Er 
len. 
25 


EN 


a 


1 


2 
— . 
re 


Nikolaus Joſerh Edle von Sarge 
Lehrers der Kraͤuterkunde an der hohen Schule zu Wien 


Anleitung 


5 5 RE 


Mlanzenkennen 


nach Linn 's Methode. 


| Zum Gebrauche ſeiner theoretiſchen Vorleſungen. 


bey Chriſtian Friederich Wappler. 
EEE KKK TOTER N 
1 7 . | 


II s'agit de favoir, fitrois cens ans d’etudes & d’ohe 
fervations doivent etre perdus pour la Botanique, ſi trois 
ecus volumes de figures & de deferiptions doivent dere jetes 
au feu, ſi les connoiſſances acquiſes par tous les ſavans, 
qui ont confacr& leur bourfe, leur vie & leurs veilles a des 
voyages immenſes, couteux, penibles & perilleux, doivent 
etre inutiles à leurs ſueceſſeurs; & fi chacun partant tou- 
jours de zero pour fon premier point, pourra parveniz 
de lui meme, aux mèmes connoiſſances, qu'une longue faite 
de recherches & d'etudes a repandues dans la maſſe du 
genre humain. Si cela n’eft pas, & que la troifieme & 
plus aimable partie de I'Hiſtoire naturelle merite Yatten- 
tion des curieux, qu'on me dife comment on s’y prendra 
pour faire ufage des connoiſſances ei- ci devant acquiſes, ſi 
Yon ne commence par apprendre la laugue des auteurs, 
& par fovoir, a quels objets fe rapportent les noms em- 
ployés par chacun d' eux. Admettre l’etude de la Botani- 
que & rejeter celle de la nomenclature, c'eſt done tombex 
dans la plus abſurde contradiction. 


Rorfean Melanges. Vol. IV. 


D. Pflanzen find über den ganzen Erdboden vers 

breitet, die Waſſer, das große Weltmeer ſelbſt befisen 
die ihrigen. Wenn wir die hoͤchſten, mit ewigem Eife 
bedeckten Alpengipfel und vielleicht noch die aus beweg— 

lichem, duͤrren Sande beſtehenden Wuͤſten ausnehmen, fo 

findet man wohl nirgends eine von Pflanzen gaͤnzlich 
N entbloͤßte Gegend. 


Allein dieſe Wuͤſten und jene Gipfel ſchelnen dem 
Menſchen nicht zum Aufenthalt beſtimmt zu ſeyn. 
Wo dieſer ſeinen Wohnſttz aufgeſchlagen bat, und aufs 
ſchlagen kann, da wachſen auch Pflanzen. Er hat ihnen 

feine eigene Nahrung „die Nahrung fo vieler ihm nuͤtz⸗ 
lichen und oft unentbehrlichen Thlere, ein angenehmes 
A 2 Ge⸗ 


Getraͤnk, feine Wohnung, feine Kleidung zu danken; fie 
erquicken ihn durch Wohlgeruch und tauſendfaͤltige Far⸗ 
ben, ja fie reichen ihm endlich ſelbſt die Mittel wider 
ſeine Krankheiten dar. N 


Dieſe wohlthaͤtlgen Geſchoͤpfe, welche die freyge⸗ 
bige Natur oft in ſolchem Uiberfluße von ſelbſt hervor⸗ 
bringt, und der guͤtige Schoͤpfer uns zur Auswahle ſo 
mannigfaltig darbiethet, betrachten wir fie wohl mit der 
Aufmerkſamkeit, die ſie gewiß verdienen? Und geben wie 
nicht vielmehr hier abermahl eine deutliche Probe jener 
beſchaͤmenden Unaufmerkſamkeit, welche wir gewoͤhnlich 
gegen gemeine Sachen hegen, die doch allezeit wo nicht 
nuͤtzlicher, doch wenigſtens eben ſo merkwuͤrdig ſind, als 
dieſe außerordentlichen oder weit hergehohlten, welche 
unſere Neugierde mehr reitzen, obſchon wir ſelbſt oft 
keinen andern Werth darin bemerken koͤnnen, als ihre 
Neuheit? | 


Ungeachtet alles des Vorzuges an Geiſteskraͤften, 
der uns uͤber die Thiere erhebt, haben wir doch unſere 
weſentlichſten Beduͤrfniße mit denſelben gemein, und 
theilen die Geſchenke der Natur, zu ihrer Befriedigung 
mit ihnen. Allein laſſet uns dieſen Vorzug anwenden, 
laſſet uns dieſe Weſen, dieſe Gaben der guͤtigen Ras 
tur, durch welche wir fie befriedigen, kennen lernen. 
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Betrachten, unterſuchen wir fie näher, welche bewun⸗ 
dernswuͤrdige Verhaͤltniße, welche unerwartete Uiber⸗ 


elnſtimmung, was für nuͤtzliche Eigenſchaften, was 


fuͤr angenehme Erſcheinungen entdecken wir nicht da! 
Unſere Muͤhe wird uns nicht reuen, die Anwendung 
unſerer erlangten Kenntniße auf unſere Beduͤrfnißze 


wird uns hinlaͤnglich belohnen. Denn, indem wir die 


Arten ihrer Befriedigung vervlelfaͤltigen, eröffnen wir 


uns eben ſo viele neue Quellen des Vergnuͤgens. 


Der vernuͤnftige Menſch, will er ſich anders nicht 
bis zum Thiere herabwuͤrdigen, deſſen ganzes Beſtre— 
ben auf die Selbſterhaltung und die Fortpflanzung ſel⸗ 


ner Art abzielt, muß auch noch andere, nicht minder 
weſentliche Beduͤrfniße fir den denkenden Theil feines 


Weſens fühlen... Nirgends wird er fo uͤberfluͤſſige, 
gränzenloſe Nahrung für feinen Geiſt finden, als in der 
philoſophiſchen Betrachtung der natuͤrlichen Koͤrper, 


und nirgends wird die feine Sinne fo ſehr reitzende Ab: 


wechslung ihn ſo ſorgfaͤltig vor Ermuͤdung ſchuͤtzen. 
Dann wird er, die Schönheit der Natur anſtaunend, 


dle Hand bewundern, durch die ſie ward, und ihrem 


Urheber, dem er ſich auf dieſe Art naͤhert, laut danken. 


| In den heiſſen Himmelsſtrichen, wo bey immer, 
mährendem Sommer die Pflanzen ununterbrochen fort⸗ 
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leben; wo nie gefrorne Waffer im Uiberfluße Fiſche 
liefern, und die Thlere das ganze Jahr durch in volle 
| kommener Freyheit herum irren, findet man noch eins 
zelne, kleine Horden ſorgloſer Menſchen in weitlaͤuftige 
Gegenden zerſtreuet, ohne Kultur und andere Sorge, 
als welche der Fiſchfang und eine leichte Jagd erfor⸗ 
dern, von den freywilligen Gaben der Natur leben. 
Allein dieſe reicht bey weitem nicht mehr zu, ſobald 
die Menſchen ſich in große Geſellſchaften verſammelt 
haben, welche durch ihre Entſtehung die Cultur zur uns 
umgaͤnglichen Rothivendigkeit machen, um die zu ihrer 
Erhaltung noͤthigen Producte zu vervlelfaͤltigen. | 
Wenn der Ackermann ſein Feld beſaͤet, der Win» 
zer ſeine Reben pflanzt, und beyde ſich bloß darauf ein⸗ 
ſchraͤnken, die einfachen, gemeinen Producte zu erhal⸗ 
sen, fo erfüllen fie die jedem Menfchen von der Natur 
auferlegte Pflicht, ſich und feine Familie zu erhalten. 
Die Arbeit ausgenommen thun ſie nicht viel mehr, als 
jene Wilden. Allein, wenn fie ſelbe mit Beobachtun⸗ 
gen verbinden, und dieſe auf die Kultur anwenden, es 
ſey um die Producte zu verbeſſern oder zu vermehren, 
daun erſt folgen fie dem Berufe des vernünftigen Mens 
ſchens und dann erſt find ſte in dieſer Ruͤckſicht dieſes 
Rahmens wuͤrdig. 


Da 
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Da es nun in der Welt nichts unnuͤtzes gibt, 

denn ſie iſt Gotteswerk, fo kann es auch nichts 

der Aufmerkſamkeit des philoſophiſchen Beobachters un⸗ 

wuͤrdiges geben. Es iſt zwar wahr, daß dieſe Nuͤtz⸗ 

uchkeit uns oft gänzlich unbekannt ift, allein welches 

Recht haben wir auch auf diefe Allwiſſenheit? Wuͤnſchen 

wir uns lieber Gluͤck, daß wir mit einem ſo beſchraͤnk⸗ 

ten Geiſte in dem unermeßlichen Felde der Ratur ſchon 
ſo große Schritte gemacht haben. 


| Der Menſch, der die ganze Welt für ſich alleln 
geſchaffen haͤlt, mißt die Nuͤtzlichkeit der Weſen nach 
dem offenbaren oder unmittelbaren Nutzen, den er da⸗ 
von machen kann. So lobt er das Pferd, den Ochſen, 
das Schaf; ſo iſt er mit der Seidenraupe zufrieden; 
deßwegen freut mancher ſich bey einem Gericht Schnep⸗ 
| fen über ihr Daſeyn; und aus dleſer Urſache dankt das 
eitle Maͤdchen dem Himmel vor allem fuͤr die Erſchaf⸗ 
fung der zu ihrer geliebten Schminke ſo vortrefflichen 
Kochenille, hat ſie ſich anders je darum bekuͤmmert, daß 
ſie dieſe Freude einem kleinen Wuͤrmchen zu verdanken 
hat. Aber wo waͤre das Pferd, der Ochs und das 
Schaf ohne das Daſeyn der unanſehnlichen Graͤſer, 
mit welchen ſie ſich naͤhren? Wo waͤre die Seidenraupe 
ohne Maulbeerblaͤtter? Wo die Schnepfe ohne jenen 
verachteten Wuͤrmern und elenden Inſecten, die fie zur 
7 Fr Spel⸗ 
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8 Speife braucht, und die ihrer Seits, um ihr Leben zu 


erhalten, das Daſeyn noch beraͤchtlicherer Weſen vor⸗ 
ausſetzen? Sind dieſe gemeiniglich ſo gering gefchäste 
Weſen uns alfo nicht eben fo nuͤtzlich, und in dem 
Krelſe der Dinge nicht eben ſo nothwendig „als obbe⸗ 
ſäagte Thiere ſelbſt? 


Die ganze Natur ſteht alſo in Verbindung, alles 


hat ſeinen beſtimmten Endzweck, und es kann nichts der 
Beobachtung des Denkers unwuͤrdiges darin vorkom⸗ 


men. Indeßen können wir uns immer, aus angebor⸗ 


nem Eigennutz, vorzuͤglich mit ſolchen Sachen abgeben, 
deren numittelbare Nuͤtzlichkeit uns bekannt iſt, ohne 
aber andere deßwegen zu vernachlaͤſſigen, oder etwas zu 
verachten, das wir nicht kennen. e 


* 
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Die Botanik, dieſe ſchoͤne und angenehme, aber da⸗ 


bey fo weitlaͤuftige Wiſſenſchaft, welche uns die Pflan- 


zen kennen lehrt, zerfaͤllt, nach dem Gebrauch, den 


wir davon machen wollen, in verſchiedene Zwelge. Der 
Blumengaͤrtner verlegt ſich auf die Kultur der Pflan⸗ 


zen, um ſchoͤne Blumen hervorzubringen; der Kuͤchen⸗ 
zaͤrtner, um ſchmackhafte Gemuͤſe zu ziehen; der Faͤrber 
haͤlt ſich bloß bey den Farben auf, die er fuͤr ſeine 


Kunſt daraus verfertigen kann; der Phyſtker unter ſucht 


den Bau ihrer Fibern und Gefaͤße, ihre Art zu leben, 
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zu wachſen, ſich fortzupflanzen und zu ſterben; der 
Chymiſt zerlegt fie um ihre Beſtandtheile zu erfor ſchen; 
+ der Apotheker verfertigt Arzuneymittel daraus; der Arzt 
beobachtet ihre Wirkung auf den thieriſchen Koͤrper, der 
Nahmenbeſtimmer oder Nomenklator endlich beſtimmt 
ihre Nahmen. vu! e e e 


Dleſer letztere, der heutiges Tages vorzugsweiſe | 
den Rahmen des Botanikers führt, fol im Stande 
ſeyn, die Pflanzen nach Grundſaͤtzen von einander zu 
unterſcheiden; alle ihre Theile zu kennen; genaue Bes 


ſchreibungen davon zu liefern; aufzuſuchen, welche 


Schriftſteller vor ihm Meldung davon gethan; jeder 
neuen Pflanze einen paſſenden Rahmen zu geben und fie 
| in eine von ihm angenommene Ordnung einzuſchalten. 
Dazu muß ihm der Himmel ein gluͤckliches Gedaͤchtniß 
und ausdaurende Geduld verliehen haben. 


Vergleichen wir nun alle dieſe Zweige der Botanik 
mit einander in Ruͤckſicht auf ihren Rutzen gegen uns, 
ſo werden wir uns bald geneigt finden, mit Hindanſez⸗ 
zung der Nomenklatur, allen uͤbrigen den Vorzug zu 
geben. Und doch hat dieſe ihren weſentlichen Nutzen, der 
ihr ganz allein eigen iſt, und den man mit Recht den 
groͤßten vor allen nennen kann, denn ohne ſie koͤnnten alle 
übrige Zweige ſammt ihrer Nuͤtzlichkeit unnuͤtz werden. 

A; Schon 


Schon unter den Alten zaͤhlt man Botaniker. Wir 
haben die Werke eines Theophraſts; eines Dioskorides, 
eines Plinius, in welchen ſte der Nachwelt die Nahmen 
ſolcher Pflanzen hinterlaſſen haben, welche zu ihren Zei⸗ 
i ten im Gebrauche waren; allein ſie beobachteten dabey 

nicht die geringſten Regeln einer guten Nahmenbeſtim⸗ 
mung; das iſt: ſie hatten ſie nicht nach angenomme⸗ 
nen, beſtaͤudigen, auf den Bau eines ihrer Theile ge⸗ 
gründeten Geſetzen geordnet; ihre ſeichten mit Ders 
gleichungen angefüllten, und daher auf mehrere Pflanzen 
paſſenden Beſchreibungen konnten dieſes nicht erſetzen, 
folglich mußte man ſich damals eine Pflanze zeigen laſ⸗ 
fen, um ſie kennen zu lernen, und die Pflanzenkunde 
konnte nur von Mund zu Mund fortgepflanzt werden. 

Daher entſpringt die Schwierigkeit und oft die Unmoͤg⸗ | 
lichkeit, die Pflanzen der Alten heut zu Tage mit eini⸗ 
ger Gewißheit zu beſtimmen. Die durch die Einfälle 
der Barbaren, bey den Griechen und Roͤmern feltden 
entſtandenen ungeheuren Revolutionen 1 welche mit der 
Zerſtoͤrung und Umſtuͤrzung dieſer Relche den Verluſt 
der Sprache mitgezogen haben, unterbrachen diefe muͤnd⸗ 
liche Fortpflanzung der Botanik. Dieſe Schriftſteller 
haben uns alſo nur das Andenken nuͤtzlicher Pflanzen hin, 
terlaſſen, br Nutzen ſelbſt san mit tore Kenntniß. 


Wel⸗ 
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Welcher Unterſchied von der heutigen Botanik! 
Man ſtelle zu unſern Zeiten was immer fuͤr Verſuche 
uͤber eine Pflanze an, mache dadurch was immer fuͤr 
eine nuͤtzliche Entdeckung, und die nahmenbeſtimmende 
Pflanzenkunde wird ſogleich durch bekannte, dieſer Pflan⸗ 
ze allein eigene Kennzeichen den kuͤnftigen Jahrhunder⸗ 
ten die Pflanze anzeigen, aus der wir diefen Nutzen ges 
zogen, und welchen unſere Nachkommen auch werden dar⸗ 
aus ziehen können. Sie weyhet der Nachkommenfchaft 
alles, was menſchlicher Forſchgeiſt in allen uͤbrigen Thei⸗ 
len der Botanik nur immer nuͤtzliches entdeckt. 


Die Botanik, als ein Theil der Arzneywiſſenſchaft 
betrachtet „lefert uns dreyerley Gegenſtaͤnde. 1) Die 
Kenntniß der Pflanze, ihre Kultur, ihren Geburtsort, 
ihr Erdreich, u. ſ. w. 2) Ihre Kraͤfte, ihre Anwendung 
auf den menſchlichen Körper. 3) Die Art fie aufzube⸗ 
wahren, zuzubereiten, Arzneymittel daraus zu verferti— 
gen, u. ſ. w. Der zweyte Gegenſtand wird in der Arz⸗ 
neymittellehre behandelt; der dritte in der Chymle ger 
lehrt. Der erſte iſt es, von dem wir hler zu ſpre⸗ 
chen haben. 
Der Arzt verſchreibt die Pflanze, der Apotheker 
gibt ſie, letzterer kauft ſie gemelniglich wieder vom Kraͤu⸗ 
terkraͤmer oder Wurzelgraͤber. Was braucht alſo der 
| Arzt, 
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Arzt, wird man ſagen, was braucht ſelbſt der Apothe⸗ 

ker, was brauchen ſie die Pflanzen zu kennen? In einem 
Lande, wo ſowohl der Arzt, als der Apotheker nach 
dleſen Grundſätzen handeln wuͤrden, muͤßte der Staat, 

bey dem den Aerzten und Apothekern zugeſtandenem 
Vorrechte der Unwiſſenheit, die Kraͤuterkraͤmer und Wur⸗ 
zelgraͤber verbinden, den botaniſchen Vorleſungen beyzu⸗ 
wohnen und Gelehrte zu werden, damit das Leben der 
Kranken nicht Gefahr liefe, das Opfer dieſer Unwiſſen⸗ 
heit zu werden. Allein zum Gluͤck gibt es kein ſolches 
rand. Der Apotheker wird feine Rechte nicht an den 
Kraͤuterkraͤmer vergeben, ſondern, auf ſeine eigene Ein⸗ 
ſichten geſtuͤtzt, die Pflanzen kennen wollen, um mit 
ö Sicherheit die Aechtheit derjenigen beurtheilen zu koͤn⸗ 
nen, welche ihm der Kraͤutergraͤber bringt, ja ſie bey 
ereigneter Gelegenheit ſelbſt ziehen oder ſammeln gehen. 
Und der Arzt wird in allen den unvorgeſehenen Faͤllen, 
die ihn als ſolchem aufſtoßen koͤnnen, ſich nicht der 
Schande des erniedrigenden Bekenntnißes ausſetzen, er 
kenne die Hauptwerkzeuge ſelner eigenen Kunſt nicht. 


Durch das, was ich hier geſagt habe, fordere ich 
eben nicht, daß jeder Arzt ein großer Botaniker werden 
foll, im Gegenthell duͤnkt mich, daß ein ſich gaͤnzlich 
der a feiner Kunſt wledmender Arzt fehr wohl 


f ein ſolches e Verzicht thun koͤnne. Um eine, 
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ſolche Stufe in der Botanik zu erreichen, gehört zu 
viel Zeit und Unablaͤſſigkeit, welche er viel nuͤtzlicher 
auf andere ihm wichtigere Geſchaͤfte verwenden kaun. 
Denn alles zu umfaſſen kommt nur ſeltnen Genien zu. 
Allein koͤnnte er nicht einige jener Erhohlungsſtunden 7 
mit welchen jede ernſthafte Arbeit unterbrochen ſeyn muß, 
der Botanik ſchenken? Auf dieſe Weiſe werden ihm 
jeder Garten, jeder Wald, jede Wieſe, jedes Feld, 
die Stadtwalle ſelbſt die vormahls erlernte Kennt⸗ 
niße ins Gedaͤchtniß See Stoff zur Unterhal⸗ 
tung liefern. 


Allein unſere Botanik, um nichts zu verhehlen, 
ſcheint vielen eine langweilige, trockne, gar nicht zum 
Sefallen eingerichtete Wiſſen ſchaft zu ſeyn. Ich geſte⸗ 
he es, wenn ſte die Lehrbuͤcher dleſer Wiſſenſchaft für 
die Wiſſenſchaft ſelbſt nehmen, fo haben fie vollkom⸗ 
men recht; denn wer kann ein fortgeſetztes Leſen, ich 
will nicht ſagen eines ganzen Werkes, nein nur einiger 
Seiten von Bauhins Pinax, Linne’s Gattungen, Tours 
neforts Inſtitutionen, und anderer ahnlichen aushalten, 
ohne daß ihm das Buch vor Langweile aus den Haͤnden 
falle. Und doch ſind dieſes Buͤcher, ohne welchen 
man ſchlechterdings kein Botaniker werden kaun. Allein 
dieſe Werke find auch nicht dazu gefchrieben, um von 
einem Ende bis zum andern ausgeleſen zu werden. Es 


ſind 
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find nur Verzeichniße der Pflanzen, Wörterbücher des 


Pflanzeureichs. Wir blaͤttern in einem Woͤrterbuche 
um ein Wort darin zu finden „ nachdem wir es gefun⸗ 
den, ſind wir zufrieden und ſetzen es als unnuͤtz, bis 
auf eine aͤhnliche Gelegenheit, wieder an ſeinen Platz. 
Dieſes Woͤrterbuch iſt nicht die Sprache, es lehrt uns 
nur die Bedeutung der Woͤrter der Sprache. 

Die Botanlker entdeckten bey ihren Beobachtun⸗ 
gen der Pflanzen Uibereinſtimmungen, welche einige 
Pflanzen mit einander gemein haben. Dieſe Uiberein⸗ 
ſtimmungen brauchten ſie zur Grundlage ihrer Woͤrter⸗ 

buͤcher, welche ſie Syſteme nannten. Aus einigen ſehr 
allgemeinen Uibereinſtimmungen machten ſie ihre Haupt⸗ 
abtheilungen oder die Claſſen (Claſſes), dieſe wurden 
nach andern Uibereinſtimmungen in Grdnungen Or- 
dines) eingetheilt; dieſe gleichfalls wieder in Gattun⸗ 
gen (Genera), diefe Gattungen endlich in Arten (Spe- 


cies), welche alle einzelne, mit den naͤhmlichen Kenn⸗ 


zeichen begabte Pflanzen, oder Individuen in ſich bes 
greiffen, und wo hoͤchſtens nur noch bloße Abaͤnderun⸗ 
gen (Varietates) Statt finden koͤnnen. Alle Arten 
fuͤhren den Nahmen ihrer Gattung mit dem Beyſatze 
eines ſo genannten, die Art bezeichnenden Trivial⸗ 


nahmens. 
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Obgleich dieſe Uibereinſtimmungen wirklich in der 
Natur, aus der fie hergeleitet, gegründet find, fo muͤſ⸗ 
fen fie doch als willkuͤhrlich angenommen betrachtet 
werden; denn es ſind nicht die einzigen, welche unter 
den Pflanzen Statt finden; ſie haben noch eine unzaͤh⸗ 
lige Menge anderer. Hundert Syſtematiker koͤn⸗ 
nen hunderterley verſchledene Uibereinſtimmungen aufs 
ſuchen, fie zum Grund ihrer Eintheilung legen, al: 
‘fo hunderterley Syſteme machen, woraus die beſon⸗ 
dere Nuͤtzlichkeit jedes Syſtems einleuchtet, well jez 
des uns andere Uibereinſtimmungen anzeigt, durch 
welche gewiße Pflanzen ſich nähern. Ja manch⸗ 
mahl folgen ſich die Pflanzen, ſelbſt ohne daß dle 
Verfaſſer es vorſehen konnten, dem Anſcheine nach 
ſo natürlich, daß man glauben follte, die Natur 
hätte fie fo geordnet. Allein wir ſehen dagegen auch 
allezeit eine viel groͤßere Menge ſo uͤbel vergeſellſchaf⸗ 
tet, als wenn das bloße Ungefähr fie dahin gewor⸗ 
fen haͤtte. 


Sind nun diefe Syſteme das Syſtem der Natur, 
wle es einigen beruͤhmten Maͤnnern gefallen hat, das 
ührige zu taufen? Wenn wir zwey ſehr verſchiedene We⸗ 
ſen, z. B. eine Eiche und einen Kohl beobachten, fo 
werden wir, durch weiteres Nachforſchen, elne lange 
Ney⸗ 
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Reyhe anderer Weſen entdecken, welche durch deutliche 
Uibereinſtimmungen ſtufenweiſe von dieſen zwey entge⸗ 
gengeſetzten Weſen abgehen, in der Mitte ihres Zwi⸗ 
ſcheuraumes zuſammentreffen, ihn ausfüllen, und alſs 
eine fortgeſetzte, den Kohl mit der Eiche verbindende 
Kette ausmachen werden. Wir werden lernen, die Na⸗ 
tur ſchreite langſam durch faſt unmerkliche Stufen fort, 
ohne einen leeren Raum zu laſſen. Alſo gibt es kelnen 
in der ungeheuren Kette der Dinge, und der, den wir | 
darin wahrzunehmen meynen, llegt vielmehr in den be⸗ 
ſchränkten Graͤnzen unſerer Verſtandeskraͤfte. 


Allein iſt dieſe Kette der Natur ſo einfach, als 
wir ſie hier vorauszuſetzen ſcheinen? Und wenn wir un⸗ 
ter hundert Weſen elne auch noch ſo deutliche Uiber⸗ 
einſtimmung entdecken, ſolche darnach in eine Claſſe ord⸗ 
nen, koͤnnen wir diefe Claſſe mit Recht natuͤrlich nen⸗ 
nen, und den großen Gang der Natur nach unſeren 
kleinfuͤgigen Beobachtungen meſſen? Die Natur verbin⸗ 
det die Weſen nicht durch eine einzige Uibereinſtimmung, 
ſondern durch eine unermeßliche Auzahl gleichwichtiger 
Uibereinſtimmungen „ und bildet alſo nicht elne einfa⸗ 
che, ſondern eine unendlich, in unter einander gefloch⸗ 
tene Kettenſtuͤcke, abgetheilte und unterabgethellte Kette. 
Die Eiche ſteigt zum Kohl herab, durch verminderte 
Größe, durch das Anſehen, durch alle Eigenſchaften 

| | Der 
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dee Blätter, durch alle Theile der Bluͤthe u. ſ. w. 
Dieſes ſind eben fo viele ununterbrochene Reihen Mit- 
telpflanzen, und zwar meiſtens verſchiedene in jeder 
Reihe. Welche Möglichkeit nun alle dieſe Reihen in 
eine einzige zu faſſen! ö 


Laſſet es uns bekennen: die Natur bringt die Dina 


\ ge, nicht nach Claſſen, Ordnungen oder Gattungen hervor. 


Sie zeugt Arten, zwiſchen welchen unſer Geiſt Trennun⸗ 
gen zu entdecken glaubt, welche nie in der. Natur waren. 
Gibt es ja eine natuͤrliche Gattung, ſo iſt es eine ſol⸗ 
che, die nur eine einzige Art in ſich begreifft, und dann 
iſt ſie auch nur eine bloße Art. Waͤren die Gattungen 


in der Natur gegruͤndet, fo müßten fie beſtaͤndig wis 


fie ſelbſt ſeyn. Warum Ändert man - fie denn immer? 


Alle Syſteme beſtehen alſo bloß aus einem übel 
zuſammengefuͤgten Haufen, einiger unvollkommenen, 
von der großen Naturskette abgeriſſenen, unterbroche⸗ 
nen Kettenſtuͤcke, und ſind nichts wentger als die un⸗ 
uͤbertreffliche, ſchoͤne Natur ſelbſt. Ste bietben uns nue 
eln durch unſere Einbildungskraft tauſendfaͤltig verſtuͤm⸗ 
meltes und verzerrtes Schetnbild der Natur an. Alles 
iſt darin willkuͤhrlich, die Claſſen find es, die Ordnun⸗ 
gen und Gattungen nicht weniger, ich nehme ſelbſt nicht 


dleſe einzelnen, unzuſammenhaͤngenden Ordnungen aus, 
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an welche mehrere vorzüglich den Beynahmen narkes 
lich verſchwendet haben, obſchon ſie eben ſo wenig, 5 


als alle uͤbrigen dazu gemacht find, die wahre N 
auszudrücken. 


5 Nun ſollen wir uns ein Syſtem wählen, aus als 
len den willkuͤhrlichen, mit welchen uns die Botaniker 
ſelt einem Jahrhundert ſo reichlich berſorgt haben, und 
zu deren Vervielfältigung wir alles von der gegenwaͤrti⸗ 
gen leichten Verfertigungsart derſelben, von dem weni⸗ 
gen dazu erforderlichen Genie, und von der Gewohn⸗ 
heit, welche die Botaniker von jeher gehabt haben, 
auf Kleinigkeiten einen großen Werth zu ſetzen, erwar⸗ 
ten konnen. Auf welches Syſtem wird unfere Wahl 
fallen? Alle ſind willkuͤhrlich; von dieſer Seite ſind 
alle leich. | 


8h bin im Stande, wenn ich alle Theile der 
Pflanzen kenne und ſie zu nennen weiß, eine genaue 
Beſchreibung von was immer fuͤr einer Pflanze zu ma⸗ 
chen oder ihre Geſchichte zu liefern, ohne ſelbſt die ge⸗ 
ringſte Kenntniß von dem Daſeyn eines Syſtems zu 
haben. Allein ohne Beyhuͤlfe eines ſolchen kann ich, außer 
durch einen bloßen Zufall, nicht erfahren, ob eine Plans 
ze ſchon vor mir von andern beſchrieben worden; wo 
fie es ſey; welchen Nahmen man ihr gegeben; ob ſie 
ſchon 
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ſchon gebraucht worden; u. ſ. w. oder ob ſie ganz neu 

ſey? Damit ein Syſtem dieſen Abſichten hinlaͤnglich 
entſpreche, muß man, 1) ſo viel möglich, alle bis auf 
unſere Zeiten bekannte Pflanzen ſchon geordnet darin 
antreffen; 2) jeder möglichen Pflanze einen Platz darin 
anpweiſen koͤnnen; 3) muß es von den meiſten Botani⸗ 
kern angenommen ſeyn und befolgt werden. Alle dieſe 
Vortheille nun finde ich in dem Pflanzenſyſteme des bes 
ruͤhmten Linns ausgezeichneter, als in irgend einem ana 
dern, wir wollen demſelben alſo folgen. 


Doch bin ich welt entfernt zu glauben, dieſes Sy⸗ 
ſtem danke ſeine Vollkommenheit bloß der Vortrefflichkeit 
feiner Grundſaͤtze. Es iſt der unermuͤdete Fleiß, wel— 

chen ſein Erfinder ein langes Leben durch darauf ver— 
wendet hat, die Anzahl ſeiner durch ihre Reiſen und 
Entdeckungen beruͤhmten Schuler und Anhaͤnger, und 
noch andere gluͤckliche Umſtaͤnde, welche dazu beygetra⸗ 
gen haben. Diefer große Mann, deſſen Nahmen die 
Nachwelt noch verehren wird, fühlte vielleicht feine eige⸗ 
nen, wirklichen Verdienſte zu ſehr „ und andere Gelehrte 
meynten dagegen zu beobachten, er fuͤhle die ihrigen nicht 
genug, indem er nicht den gehörigen Werth auf die 
Entdeckungen derjenigen zu fegen ſchien, welche fein Ey» 
ſtem nicht befolgten. Die von jeher ſehr reitzbaren, all⸗ 
zeit ſtreitfertigen Gelehrten, über den neuen Diktatotz 
5 B 2 auf⸗ 
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aufgebracht, kuͤhlten ihre Rache alfogleich an ſeinem 
Syſteme. Alles diefes ging den ganz natuͤrllchen Weg. 
5 \ 

Man theile die Fehler, welche man ihm vorwirft, 
in Fehler des Syſtems und in Fehler des Verfaſſers ab, 
und trenne den Erfinder alſo von ſeinem Syſtem. Die 

Fehler des Syſtems entſpringen aus der Natur der 
Dinge, welche ſich den Geſetzen, die wir ihnen vorſchrei⸗ 
ben wollen, zu gehorchen weigern. Man findet deren in 

einem Syſteme, welche das andere nicht hat, aber jedes 

hat unvermeidlich die ſeinigen. Wir ſind gezwungen un⸗ 
ſere Claſſtfikation von einer einzigen uebereinſtimmung 


abzuleiten, man ſetze nun eine Paanze voraus, in wel⸗ 


cher die Uebereinſtimmung nicht in allen ihren ähnlichen 
Theilen zutrifft, und unfere Claſſtfikation wird ſchwan⸗ 
kend und ungewiß werden. Beleuchten wir dieſes durch 
ein Beyſpiel. Wir haͤtten die Claſſen nach der Geſtalt 
der Blaͤtter gebildet. Eine Pflanze mit zweyerley Blaͤt⸗ 
tern wird in zwey Claſſen gehoͤren, und folglich die Un⸗ 


hinlaͤnglichkelt und das Fehlerhafte unſerer Claſſen bes 


weiſen. Um dieſem auszuweichen, nehme man zum Grunde 
unſerer Claſſen die Zahl der Blaͤtter, oder ihre Anheftung, 
oder Oberflaͤche, oder was immer fuͤr eine andere Eigen⸗ 
ſchaft; man durchgehe auf diefe Art alle uͤbrigen Theile 
der Pfanze, und ungluͤcklicher Weiſe werden wir überall 
in der einen oder andern Art eine aͤhnliche Abweichung 
fin⸗ 
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finden. Solche Fehler muͤſſen nicht dem Verfaſſer zu⸗ 
geſchrieben werden, welcher denſelben nicht anders ab⸗ 


helfen kann, als dadurch, daß er dieſe Pflanzen, wie Linne 
gethan hat, in zwey Claſſs en ſetzt, und zwar in der einen 


mit kurſiven Buchſtaben, nebſt einer Zuruͤckweiſung auf 


die andere Claſſe, in die fie, der Vorausſetzung nach, 
eigentlich gehören ſollen. 

Die Fehler des Verfaſſers ſind entweder vorſetz⸗ 
lich, oder unvorſetzlich. Er kann ſich irren, nicht gut 
beobachtet haben, ſich undeutlich ausdruͤcken, uͤbel ſchlieſ⸗ | 
fen, u. ſ. w. und daher feinem Syſteme Unvollkommen⸗ 
heiten zuziehen, welche demſelben nicht eigen ſind. Die⸗ 
ſe Fehler entſpringen aus der menſchlichen Schwachheit, 


als Menſchen ſind wir alle denſelben ausgeſetzt, und wir 


müffen andern die Nachſicht nicht verſagen, die wir ſelbſt 
fordern würden. Und warum wirft man fie denn einem Lin⸗ 


ne ſo laut vor? der für unſere Bequemlichkeit, an einem all⸗ 


gemeinen Syſteme des ganzen Pflanzenreiches arbeitend, 
dadurch ſchon in die Unmoͤglichkeit geſetzt ward, alle in 


fein Syſtem aufzunehmende Pflanzen mit eigenen Au⸗ 


gen, und gleicher Sorgfalt zu unterſuchen. In die⸗ 
ſer Nuͤckſicht will ich ihm ſelbſt die Nachlaͤſſigkeit, daß 


er manche von andern ihm angezeigte Fehler nicht ver⸗ 


beſſert hat „vergeben. 


Allein wenn man mit Vorſatz wider die Geſetze 
fuͤndigt, die man ſelbſt als Grundpfeiler feines Syſtems 
feſtgeſetzt hat, fo untergraͤbt man die Grundfeſten deſ⸗ 
ſelben und ſtuͤtzt es. Jedes aͤhnliche Geſetz muß keine 
Ausnahme leiden; denn elne einzige benimmt ihm die 


Allgemeinheit und folglich die Staͤrke und den Gebrauch, 


zu dem es beſtimmet ward. Solche Fehler trifft man 
nur allzu oft bey Linné und feinen Anhängern an. Es 
tt wahr, Linns hat fie hie und da durch Zuruͤckweiſungen 
zu vermitteln getrachtet, wie wir ſchon oben geſagt haben, 
daß er es in einem andern Falle gethan hat; allein in 
jenem entſtand der Fehler aus der Natur, in diefem erz 
zeugte ihn der Verfaſſer. Warum ſollten drey verſchie⸗ 
dene Pflanzen, wovon jede die deutlichſten Kennzeichen 


einer verſchiedenen Claſſe führt, nicht in den drey vers, 


ſchiedenen Claſſen, drey verſchiedene Gattungen bilden? 
Und warum findet man in der Diadelphie eine fo große 


Anzahl Gattungen, welche nach den Geſetzen des Sy⸗ ö 


ſtems in die Monadelphie gehoͤren ? Well, wird man 
mir antworten, im erſten Beyſpiele dieſe drey Pflanzen 
uͤbrigens einander ganz aͤhnlich ſehen, und im zweyten 
dieſe monadelphen Bluͤthen, ihren Theilen nach, ſo mit 


den wahren diadelphen uͤbereinſtimmen, daß in bey⸗ 


den Faͤllen der Natur durch ihre Trennung die grau⸗ 

famfte Gewalt angethan wuͤrde, Erkennet man nicht das 

Seichte in 8 Antwort! In unſern Naturgeſchichts⸗ 
hie 


% 


— 


ſyſtemen nothzuͤchtigen wir die Natur auf jeder Zeile, 


und hier, wo uns unſere Geſetze dazu verbinden, find 


wir fo getolſſenhaft, als wenn ein Naturgeſchichtsſyſtem 
die Naturgeſchichte ſelbſt waͤre; da doch der Abſtand 
zwiſchen der ene und der ee po 


ara iſt. 


Die Botanik hat, wie jede andert BERNER ih⸗ 
re Kunſtſprache und Kunſtwoͤrter, mit welchen wir fie 


erklaͤren muͤßen, und deren Bedeutung zu wiſſen noͤthig 


iſt. Ich trage fie hier beylaͤuftig in der Ordnung vor, 
wie fie in dem öten Bande Linns's akademiſcher Belu⸗ 
ſtigungen enthalten ſind, und habe mich dabey aller mir 
möglichen Deutlichkeit befligen. 952 


Um dieſe Deutlichkeit zu erhalten, ſah ich mich einige 
Mahle bemuͤßiget die Erklaͤrungen dieſes Schriftſtellers 


zu aͤndern, welcher manchmahl ſehr undeutlich darin iſt. 
Zum Beweiſe dienet, daß man in den Schriftſtellern, die 


nach Linne die naͤhmliche Terminologie herausgegeben ha⸗ 


ben, in dieſen dunkeln Erklaͤrungen Liune's Worte un: 
geaͤndert antrifft, da fie doch in vielen andern getrachtet 
haben ſich deutlicher auszudrucken. 


Da wir noch keine feſtgeſetzte allgemein angenom⸗ 
mene, e Kunſtſprache haben, ſo hielt ich es fuͤr 
B 4 i er⸗ 


erlaubt, einige Kunſtwoͤrter in andere umzuaͤndern, die 


mir angemeſſener ſchienen, allein ohne allen Anſpruch auf 
b Autorität; denn es bleibt jedem, dem meine Verbeſſe⸗ 
h rungen nicht gut duͤnken, frey nach feinem Gefallen 
Kunſtwoͤrter zu waͤhlen. Ich that es auch mit vleler 
Zurückhaltung, da ich immer alle moͤgliche Achtung ge⸗ 


gen meine Vorgänger habe, mich ſelbſt nicht ſcheuete 


ihre eigenen Worte zu brauchen, wenn fie mir nur die 
Sache deutlich zu erklären ſchtenen. Ich ſtatte ihnen 
hier auch für die erſparte Mühe es ſelbſt, vielleicht mit 
weniger gluͤcklichem Erfolge, zu thun, meinen oͤffent⸗ 
lichen Dank ab. a 


Lange ſtand ich an, ob ich die Terminologie mit 
Figuren begleiten ſollte oder nicht. Es gibt deren ſchon 
eine fo große Menge, daß einige ſie fuͤr überflüßig ge 
halten haben, da fie den Preis der Buͤcher unvermeld⸗ 


lich erhoͤhen. Allein ſind fie auch zur Deutlichkeit uͤber⸗ 


fluͤßig, ſo waren es ſchon die erſten, die je gemacht 
worden ſind. Mit den dabey angebrachten Veraͤnderun⸗ 
gen hoffe ich ſie wohl aufgenommen zu ſehen. 


7 


S 1. 
Die Botaniker thellen die Pflanze in gewiße Ber 
ſtandtheile ein. Die meiſten Pflanzen haben folgende. 


i, Die Wurzel ( Radix) ; 2. den Stamm (Trun- 
cus); 3. die Aeſte (Rami); 4. die Blätter (Folia); 
5. die Stützen (Fulcra); 6, den Blͤͤthenſtand (In- 
floreſeentia); 7. den Blüthenbau (Fructificatio). 


vor 


I., Die Würzel. | 


u 4, 

| Durch die wurzel erhaͤlt die Pflanze vorzuͤglich ih⸗ 
ren Nahrungsſaft, deß wegen hat ſie mehrentheils Aeſte 
und ſehr viele Faſern, um dem hineinzuſaugenden Safte 
eine um fo größere Oberflaͤche darzublethen. Oder fie er⸗ 
ſetzet dieſe durch ihre Groͤße und Dicke, ob man gleich 
faſt keine ganz faſernloſe antrifft. Nur bey einigen 
Schmarotzerpflanzen ſcheint die Wurzel gänzlich, zu mans 
geln, z. B. bey der Eichenmiftel( Loranthug europzus 92 
aber dieſe waͤchſt an dem Aſte der Cerreiche ſo feſt an, 
daß fie damit faſt einen Körper aus machet, und folglich 
ihren Nahrungsſaft unmittelbar daraus ziehet, 
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$. 3. 
An der Wurzel betrachtet man: 19 Ihre Sigur 
>) Richtung und 3) Dauer. 
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1) faſerig CAbrof ) Vuſteßet en aus duͤn⸗ | 


nen Faͤſerchen. T. 1. F. x. 


2) aͤſtig (ramofa ). Einige Wap NER find, 


in Betracht der übrigen, ſehr dick. T. 1. F. 2. 
3) fpindelförmig (fuſiformis). Stellet einen um⸗ 
gekehrten meiſtens ſehr hohen Kegel vor. T. 1. F. 3. 


4) abgebiſſen ( præmorſa). Ihr kurzer Hauptſtamm 


endiget ſich auf einmahl Rumpf, als wäre er 5 
T. 1. F. 4. 

5) rund) globoſa). SE kugelförmig mit Faſern, 
die aus Ihrer ganzen ige berubefomiien 8. 12 
F. 5. | 

6) gegliedert ( artieulata). 1 aus ee 
nen Gliedern oder Abſaͤtzen. T . . F. 6. 
8 7) gesähnt (dentata). Aus Gliedern, die zahn⸗ 
förmige Sortfäge haben. T. 1. F. 145 | | 

8) ſchuppig (ſquamoſa ). Mit vielen 5 
bedeckt. T. 1. F. 8. 5 


9) bekoͤrnt (granulata ). Mit kleinen „ flelſchigen 


Koͤrnern beſetzt. . Io F. 9. 
in | | 10) | 
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10) xnellig (tuberoſa). An ihren Faſern haͤn⸗ 
gen fleifehige Knollen. T. 1. F. 10. 

11) buͤndelfoͤrmig (Faſeicularis ). Beſtehet aus etz 
nem Buͤndel fleiſchiger mehr oder weniger verlaͤngerter 
Knoſpen, die alle unmittelbar an dem Urſprunge der 
Wurzel befeſtiget find. T. 1. F. 11. 

12) ein Kiel (Bulbus ). So nennt man eine ku⸗ 
gelfoͤrmige Wurzel, die nur aus ihrer untern Flaͤche, 
oder ihrem Boden Faſern hervorbringt. Iſt das Fleiſch el⸗ 
nes Kiels ohne alle Abtheilung, ſo heißt er a) dicht 
(ſolidus), T. 1. F. 12.; beſteht er aber ganz aus gleich⸗ 
laufenden, auf einander ſchließ enden Schuppen ſo iſt 
er b ens oder ſchalig (tunicatus). T. 1. F. 13. 
Schließen nun beſagte Schuppen nicht genau, ſondern 
ſtehen merklich von einander ab, fo iſt der Kiel e) 
ſchuppicht ( fquamofus ). T. 1. F. 14. 

13) Die rundlichten Wurzeln der hodentragenden 
Pflanzen (Orchideæ), T. 1. F. 15, die faſt ein 
Mittelding zwiſchen den runden Wurzeln und den Kies 
fen ausmachen, vom beyden aber zugleich eben ſo ſehr 
abweichen, pflegt man zu den dichten Kielen su zahlen. 
Eine Abart davon heißt: ö 

14) handfoͤrmig (plamata), weil der Kiel aus 
einem zuſammengedruͤckten in, verſchiedene fingerähns 
liche Lappen getheilten Koͤrper beſteht. T. 1. F. 16. 
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In Betracht 15 Richtung iſt die Wurzel ent⸗ 
weder: 


) ſenkrecht (perpendicularis). 
2) wagerecht (horizontalis ). 
3) ſchief (obliqua). 5 ; 
4) kriechend (repens). Laͤuft unter der net 
fläche der Erde weit fort, bringt auf ihrem Wege neue 
Pflanzen hervor, und dieſe vermehren ſich wieder nach 4 
allen Seiten. a 


7 6 5. 0 ö 
N 55 ui anf ihre Dauer Hk eine Wurzel RN 


1) einjäheig Gin ya Die 99 geht im 
Fruͤhjahre aus ihrem Samen auf, ‚träge Bluͤthen und 
Fruͤchten, und gehet noch vor dem Winter ſammt der 
Wurzel ein. ö 

2) zweyſaͤhrig ( KORAN Gibt im erſten Jahre 
bloß Blätter, im zweyten Bluͤthe und Frucht, dann, 
ſtlobt fie. Einige gehen noch im Herbſte auf und bluͤ⸗ 
hen im folgenden Jahre, leben folglich nur zwoͤlf Mo⸗ 
nathe; gehören aber doch hieher, well fie ihren Leben ⸗ 
lauf in zwey verſchledenen Jahren vollbringen. . 


0 


3) ausdaurend (perennis). Dauert mehrere Jah⸗ 
re und traͤgt jährlich Bluͤthe und Frucht. Ihre erſte 
Bluͤthenzeit iſt ſehr unbeſtimmt, wenige bluͤhen ſchon im 


15 erſten Jahre, die meiſten ſpaͤter, andere erſt im zwan⸗ 


zigſten und manche noch ſpaͤter. Man hat auch Bey⸗ 
ſptele von jährigen Pflanzen, die in Glashaͤuſern laͤn⸗ 
ger dauren. ' Wr 


2. Der Stamm. 


§. 6. | 
Aus der Wurzel erhebt ſich der Stamm (Trun- 
aus), welcher mehrentheils die Bluͤthen und Blaͤtter 
traͤgt, zuweilen nur die letzteren. Sein Gewebe beſteht 
a) aus der Gberhaut ( Cuticula Epidermis); b) der 
Kinde (Cortex); ce) dem Baſte (Liber); d) dem 
Holze (Lignum) und e) dem Warke (Medulla). Bey 
zarten Pflanzen, beſonders bey einjährigen, iſt es ſel⸗ 
ten moͤglich alle beſagte Theile zu unterſcheiden, welches 
aber bey queer durchgeſchnittenen dicken Hoͤlzern um fo 
leichter iſt. 


| S. 7. 
Das OGberhaͤutchen iſt das aͤußerſte, oft ſehr duͤn. 
ne Haͤutchen, das den Stamm umgibt. Zuweilen waͤchſt 
es 
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es fo feſt an die Rinde, daß man es kaum davon tren⸗ 
nen kann. Zuweilen laͤßt es ſich ſehr leicht davon ab» 
ſchaͤlen; bey einigen Baͤumen bee its die Ra⸗ 


tur 1 


Dann folget die Rinde, welche melſtens von es 
nem groͤberen, lockeren Gewebe, und B ehe verfchiedes 
ner Dicke ift, ji | 


Der Baſt ſtellet eine innere Rinde, von einem viel 
feinern Gewebe vor, welche in einigen Pflanzen mit der 
Rinde ſelbſt feſt verbunden iſt, in andern aber leicht das 


von abgezogen werden kann, wie bey dem Zimmet deren 


ein wahrer Baſt iſt. 

Das Solz iſt mit dem Baſte durch eine Art von 
Zellengewebe (Membrana cellulofa ) verbunden. Es bes 
ſtehet aus Faſern, die in konzentriſche Kreiſe zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, deren Anzahl das Alter der Baͤume 
anzeigt. Im Durchſchnitte betrachtet zeigen fie in je⸗ 
dem Baume eine andere Figur. Die aͤußerſten als die 
jüngere find weicher und mehrentheils weniger gefaͤrbt; 
dieſe machen die neue Holzlage, den Splint oder Spunt 
( Alburnum ) aus. 8 


Der 
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Der mittlere Kern iſt das Mark, von deſſen Leben 
gemeiniglich das Leben der Pflanze abhaͤngt. 


8. 
Man pflegt den Nahmen Stamm egentließ nur 
bey den Baͤumen zu brauchen. / 
Bey den Kräutern und Stauden hi er Sten⸗ 
| gel lie), | 


a 


And > Graͤſern nennt man ihn Balm ( Culmus Is 


Jener Stamm, deſſen Spitze ſich gänzlich in 
Blaͤtter verbreitet, wie bey Palmen und Farrenkraͤu⸗ 
tern, oder der ſich daſelbſt in einen Schirm oder Hut 
ausdehnt, wie bey Schwaͤmmen, wird Strunk 
(Stipes) genannt. | | | | 


Hat eine Pflanze gar keinen Fa ſo iſt ſie 
weft. ( san): 


| §. 9. 

| Bey einem Stamme, im allgemeinen Begriffe ge- 
nommen, betrachten wir: 1) die Dauer ; 2) die inne⸗ 
re Beſchaffenheit; 3) die Richtung; 4) die Sigur; 
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0 die W eee 6) die Oberfläche; 7) die ver⸗ 
cheilung in Aeſte. 


In Betreff der Dauer iſt der Stamm: 


| 1) krautartig (herbaceus), Geht meiſtens im er⸗ 
ſten Jahre ein. Die Pflanze iſt ein Kraut. | 
2) ſtaudig (ſuffruticoſus). Sein unterer Theil 
oder auch jener der Hauptaͤſte haͤlt uͤber Winter aus, 
die oberen Theile aber davon Ferben jaͤhrlich ab. Die 
Pflanze heißt eine Staude. Bu | 
3) ſtraͤuchig (fruticolus ). Es kommen mehrere, bis 
an die Spitze ausdaurende Staͤmme aus der naͤhmlichen 
Wurzel hervor. Die Pflanze iſt ein Strauch. 
4) baumicht (arboreus). Ein einziger im Gan⸗ 
zen ausdaurender Stamm treibt aus der Wurzel her⸗ 
vor. Die Pflanze iſt ein Baum. 


$. Io, 


Der inneren Beſchaffenheit nach iſt der Stamm: 


1) holzig (ligneus). Beſteht aus einem wah⸗ 
ten Holze. | HA 

2) faſerig (fibrofus). Aus holzigen, langen, 
zaͤhen, trennbaren Faſern. 
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3) fieiſchicht ( ven): Von einer dichten, nicht 
bolzigen i dem Fleiſche eines Apfels aͤhnlichen, inneren 
Beſchaffenheit. 

4) dicht (ſolidus). Durchaus von eier, inner 
ren Beſchaffenheit. 

5) locker oder markig (inanis oder medulla fractus). 
Das Mark iſt locker oder ſchwammig. 

i 6) roͤhrig (fſtuloſus). ee al und ohe 
ne Mark. 
7) faͤcherig (interſtinctus diffepimentis transverſis). 
Das Mark oder die leere Roͤhre iſt in beyden Pete 
; e durch Bee“ abgetheilt. 


ir Ye Bi 
In Betracht feiner Richtung iſt der Stamm: 


1) aufrechtſtehend (erectus). Steht ziemlich 
fenfrecht. 

2) gerade und aufrecht (ſtrictus ). Wenn ein auf⸗ 
rechtſtehender Stamm zugleich geradlinicht iſt. 

3) fpröde (rigidus ). Bricht im Biegen. 

4) ſchlaff (laxus). Biegt ſich ſogar bey einem 
leichten Winde in einen Bogen hin und her. 
5) ſchief ( obliquus ). Steiget ſchief in die 
Hoͤhe. 


5 
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6) aufgebogen ( adfeendens ). Erhebt ſich in eis 


nen ug deſſen Bauch gegen die Erde gerichtet iſt. 
2. 2. RR 

5 e (declinatus). Bieget fi ich fo, 
daß der Bauch ſeines Bogens gegen Himmel ſieht. 
S. F. 2. ih 

8) eingebogen (incurvatus), Deſſen Spitze fich 
gegen den Stamm zu einwaͤrts bieget. T. 2. F. 3. 

9) uͤberhaͤugend (nutans). Deſſen Spitze ſich 
gegen den Stamm zu einwaͤrts bieget. T. 2. F. 3. 


10) geſtreckt (procumbens oder proſtratus). Liegt 


ganz auf der Erde. 

1 niederliegend (deeumbens). Steht zuerſt et⸗ 
was aufrecht, dann ſtreckt er ſich uͤber die Erde hin. 
. . | | | 

12) kriechend (repens). Wenn beyde vorige in 
ihrem Fortgange von Raum zu Raum Wurzel fchlagen. 
2. F. 6. ö | 
13) rankig ( farmentofus ). Fadenfoͤrmig mit wur⸗ 
zelnden Knoten T. 2. F. 7. | 
14) wurzelnd ( radicans 0. Er treibt ſowohl aus 
ſich ſelbſt, als aus ſeinen Aeſten, lange Wurzeln her⸗ 
vor, die ſich an fremde Koͤrper anheften oder auch 
wohl wieder in die Erde gehen. T. 2. F. 8. 
15) auslaufend (ſtoloniferus). Schteßt Wurzel 
ſproſſen. | | 
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16) gekniet (geniculatus). Fe Abſäge abge⸗ 
theilt. T. 2. F. 9. 

17) hin und her gebogen (flexuoſus). Biegt ſich 
von Glied zu Glied regelmaͤßig ſtumpfwinklicht hin und 
her. T. 2. F. 10. 

18) klimmend (ſcandens). Steiget zwar in die 
Hoͤhe, iſt aber zu ſchwach und zu biegſam, um ſich fuͤr 
ſich ſelbſt aufrecht zu erhalten; haͤlt ſich daher an an⸗ 
dere Koͤrper. 

19) windend (volubilis). Drehet ſich ſchnecken⸗ 
foͤrmig um andere Koͤrper, und zwar regelmaͤßig von 
der Rechten zur Linken oder von der Linken zur Rech⸗ 
ten. T. 2. F. 11. 


§. 3. 
In Ruͤckſicht auf die Figur iſt der Stamm: 


1) rund (teres). Cylindriſch. T. 2. F. 12. 

2) halbrund (ſemiteres). ee T. 2. 
F. 13. 

3) were een ). T. 2. F. 14. 

4) zweyſchneidig (anceps). Die zwey entgegen⸗ 
geſetzten Winkeln des vorigen ſind ſcharf und ſchneidend. 
T. 2. 85 15. 
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DE ER tele 16800 zwiſchen den Een . 


liegenden Flächen find ausgehoͤhlt. Die Zahl der Ecke 


wird hier auch angemerkt, z. B. dreyeckig, u. fe w. 


eben ſo auch die Schaͤrfe oder Stumpfheit der Ecke, z. B. 


ſcharfeckig (acutangulus ), ſtumpfeckig (obiuſe angula- 


tus). 808 F. 16. 
6) dreyfeitig (igeterdsh Unterſcheidet ſich von 
dem dreyeckigen Stamme durch die Flachheit der Set: 


ten T. 2. F. 17. 


7) blattartig (membranaceus ). Zuſammengedruckt 


und duͤnn wie ein Blatt. 


90 geflͤgelt (alatus). An deſſen beyden Seiten 2 


nach der Laͤnge eine duͤnne Haut aus waͤchſt. T. 2 F. TE 
9) knotig. (modofus ). Durch dicke hervorragende 
Knoten in Glieder abgetheilt. T. 2. F. 19. N 
10) gleich (enodis ). Ohne Knoten und Glieder. 
11) gegliedert (artieulatus). Aus Gliedern zu⸗ 
ſammengeſetzt. T. 2. F. 20. | | 


PERL 
In Abſicht auf feine Bekleidung iſt der Stamm: 
+ / ö 

1) nackend (nudus). Ohne Blätter, Schuppen 
und dergleichen. 
8 2) blaͤtterlos (aphyllus). Ohne Blätter, 

3) blaͤtierig (folioſus). Mit Blattern beſetzt. 

N 4 | 4) 
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4) afterblätterig (ſtipulatus). Mit Afterblaͤttern 
verſehen. 1 

s) blattſcheidig ( EL): Mit Blattſcheiden 
umgeben. 

6) ſchuppig ( fquamofis ). Mit ee be⸗ 
kleidet. 

7) ziegeldachfoͤrmig (imbricatus ). Mit fo ieh 
auf einander liegenden Blättern oder Schuppen bedeckt, 
daß er ſelbſt nicht zu ſehen iſt. 

8) weichſtachelig (muricatus). Mit Weihen viche 
ſtechenden Stacheln beſetzt. 

90 filzig ( tomentoſus). Mit kurzer und kaum 
ſichtbaren Wolle dicht uͤberzogen. | 

10) wollig (lanatus), Wenn vorige Wolle laͤn⸗ 
ger und gekraust iſt. | 

11) zottig (villoſus). Mit vielen, ſehr welchen, 
kurzen, geraden Haaren. 

1:2) klebrig (viſcidus). Mit einem zaͤhen, kle⸗ 
beigen Saft uͤberzogen, der oft aus den Haaren ſelbſt 
des zottigen Stammes herausfließt. | 

13) ſeidenartig (ſericeus). Mit ſehr weichen, 
dicht aufliegenden Haaren. | 
134) rauch oder hartwollig (hirſutus). Mit etz 
was ſteifern, laͤngern und dichten Haaren. 

15) kleinhaarig (hirtus). Wenn die Haare des 
wee kürzer ſind, und weiter von einander abſtehen. 

C3 16) 
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16) borſtig (kiſpidus). Mit ſcharfen j bͤrtlichen 1 
und zerbrechlichen Haaren. 
| 17) ſtriegelich (ſtrigoſus). Wenn die Borften 
platt ſind, und gegen ihren Urſprung zu immer brei⸗ 
ter werden. | | 
18) haarig (piloſus ). Mit einzelnen, langen und 
weichen Haaren. i 5 | 
1909) bartig ( barbatus), Mit Waben ſtehen⸗ 
den, gleichlaufenden Haaren. 
20) dornig (aculeatus). Mit Doͤrnern befest. 
21) ſtachelig ( (pinofus), Mit Stacheln beſetzt. 
22) brennend (urens). Mit hohlen, ſtechenden 15 | 
Haaren, woraus ein brennender Saft fließt. 
| 23) knollentragend (bulbifer), Bringt Knollen 
(Tubera) hervor. ji 


$. 14 
Nach der Gberflͤͤche iſt der Stamm: 


19 korkartig (ſuberoſus). Wenn die aͤußere Rin⸗ 
de weich, ſchwammig, aber doch zugleich elaſtiſch iſt. 

2) ritzig (rimoſus ). Mit von ſelbſt entſtan⸗ 
denen Ritzen in der Rinde. | 


te) haͤutig (tunicatus ). Mit duͤnnen Haͤutchen 
bekleidet. 


45 
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4) eben (lzvis), Die Rinde iſt ſehr glatt und 


eben. | 
5) geſtreift (ſtriatus). Wit ſehr feinen der Lan⸗ 


ge nach eingeſchnittenen Linien. 
6) gefurcht (ſulcatus). Wenn die Linien des vo⸗ 


rigen breiter und tiefer ſind 

7) glatt (glaber), Ohne alle Rauhigkeit. 
458) ſcharf (ſeaber). Mit kleinen, ſcharfen Erha⸗ 
benheiten. 


z. Die Aeſte. 


$. 15. 
Betrachtet man die Jertheilung in Aeſte an dem 
Stamme, ſo iſt er: 9 
1) ſehr einfach (ſimplieiſſimus). Ohne alle Aeſte. 
2) einfach (ſimplex ). Mit ſehr wenigen Aeſten. 
3) ganz (integer). Mit ſehr wenigen, nahe ars 
einander ſtehenden Aeſten. 
4) ſproſſend (prolifer). Bringt nur aus der Mit⸗ 
te ſeiner eigenen Spltze Aeſte hervor. 
) Zweygetheilet (dichotomus). Theilt und um 
tertheilt ſich immer fort in zwey gleiche Aeſte, wovon 
| C4 kei⸗ 


keiner mit dem Aſte, woraus fie unmittelbar entſtehen, 
in vollkommener, geraden Linie ſteht. T. 2. F. 21. 

6) etwas aͤſtig (ſubramoſus). Mit ſehr wenigen 
Seltenaͤſten. ER 

7) aͤſtig (ramoſus ). Mit vielen Seitenaͤſten. 

8) ſehr aͤſtig (ramoſiſſimus ). Mit ſehr vielen, oh⸗ 

ne Ordnung hervorgewachſenen Seitenaͤſten. 
. 9) riſpenfoͤrmig ( panieulatus ). Mit ſo vielfaͤltig 
und ſo verſchiedentlich untergetheilten Zweigen, daß die 
ganze Pflanze dadurch das Anſehen einer Riſpe (Pani- 
cula) bekoͤmmt, und der Stamm ſelbſt faſt verſchwin⸗ 
det. T. 2. F. 22. 

‘6, 16. 

Oder damit wir Ausdruͤcke brauchen koͤnnen, die 
beſſer auf die Aeſte, als auf den Stamm paſſen; der 
Stamm hat ſeine Aeſte (Rami): 

10) abwechſelnd (alterni). Sie ſitzen ſtufenweiſe 
einer nach dem andern um ihn herum. 5 

11) zweyreihig (diſtichi). Sie ſind nur nach 
zwey entgegengeſetzten Seiten des Stammes zu gewendet. 

12) zerſtreuet (ſparſi). Vlele ſind ohne I rag 
hin und her zerſtreuet. 

13) dicht (conferti), Wenn BR, Aeſte den 

Stamm ſo his befegen , daß faft keln leerer Ort bleibt. 
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14) entfernt (remoti). Stehen ungemöbntig weit 
von einander ab. | 
15) gegenüberſtehend (oppofiti). Wenn immer 
zwey Aeſte einander gegenüber an dem Stamme ſitzen. 
16) armfoͤrmig. (brachiati). Wenn die Paare der 
vorigen ſich rechtwinklicht kreutzen. 
17) querlfoͤrmig (vertieillati). Wenn mehrere als 
zwey, in der naͤhmlichen Höhe, unter verſchiedenen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen um den Stamm ſitzen. | 
19) ruthenformig (virgati). Schwach und 
8505 lang. 5 
19) gleich hoch (Eisl). Wenn alle Aeſte der⸗ 
geſtalt mehr oder weniger verlaͤngert ſind, daß ihre 
Spigen eine gleiche Hoͤhe bekommen. N 
20) aufrechtſtehend (erecti). Stehen mit dem 
Stamme faſt gleichlaufend in die Hoͤhe. 
21) zuſammengezogen (eoarẽtati). Sind mit ihren 
Spitzen nach dem Stamme zu einwaͤrts gebogen. 
22) abſtehend (patentes). Stehen an dem Stam⸗ | 
me unter einem Winkel von beyläuftig 45° in die 
Hoͤhe. 0 
23) ausgebreitet Cre ene; Stehen recht⸗ 
winklicht an dem Stamme. 
24) ausgeſperret (divarieati) Stehen dergeſtalt 
an dem Stamme, daß oben ein ſtumpfer und unten ein 
Bu fpisiger insel gebildet wird. 
C5 As 25) 
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250 berabgebogen (deflexi ). Hängen in einen 
Bogen herunter. | 
| 26) herabhaͤngend (reflexi). Gerade abwaͤrts 
haͤngend und mit dem Stamme faſt gleichlaufend. 

27) hin und her gebogen (retroflexi). 

Die meiſten dieſer Erklaͤrungen werden bey den 
Blaͤttern, wo ſie wieder . durch Figuren er⸗ 
laͤutert werden. N 


+ Die Blatter. 
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Unter den Blättern herrſchet eine überaus große Ver⸗ 
ſchiedenheit. Mann kann fie fuͤglich nach folgenden Ruͤck⸗ 
ſichten ordnen, als da ſind: 1) der Urſprung oder der Theil 
der Pflanze, woran ſie angeheftet ſind. 2) Die Stel⸗ 
lung, die fie gegen einander haben. 3) Ihre Kichtung, 
4) Ihre Anheftung. 5) Ihr Umkreis; 6) deſſelben 
cke; 7) deſſelben Ausſchnitte. 8) Ihr Rand. 9) Ihre 
Spitze. 10) Ihre Flaͤchen. 11) Ihre Ausbreitung. 
12) Ihre innere Beſchaffenheit. 13) Ihre Dauer: 
14) Ihre Zuſammenſetzung. | 


Nach 


Dem Urſprunge a find fie: 


1) Wurzelblaͤtter (Folia radiealia). Die 11 der 
Wurzel ſelbſt herauswachſen. 

2) Stengelblaͤtter (caulina), N05 dem Stengel 
oder Stamme. 

3) Aſtblatter (ramea). Aus den Aeſten. 


4) Bluͤthenblaͤtter (floralia). Stehen nahe bey 
den Bluͤthen. 


| K 28. 
Der Stellung nach ſind ſie: 


1) abwechſelnd (alterna). F. 16. Nro. 10. T. 2 
F. 23. 

* zweyreihig (äificha). Sie find nur nach zwey 
entgegengeſetzten Seiten des Aſtes gewendet, obſchon ff, 
verſchledentlich um ihn herum ſitzen. | 

3) zweyſeitig (bifaria). Sind eben fo, wie die 
vorigen gewendet, entſtehen aber auch zugleich nur aus 
eben den entgegengeſetzten Seiten. 

4) zerſtreuet (para), Sitzen ohne Ordnung 
dicht. 3 

5) gehaͤuft (conferta). Sitzen wie die vorigen, 

aber ſo dicht, daß man den Zweig wenig ſehen kann. 


6) 


6) ʒiegeldachfoͤrmig (imbricata ). Eben dieſelben, 
aber fo häufig und fo uͤber einander liegend, daß der 
Aſt ganz unſichtbar wird. T. 2. F. 24. 

7) buſchicht (faſeiculata). Es kommen viele zu⸗ 
gleich aus einem Punct hervor. T. 2. F. 25. 

| 8) gedoppelt (bina), dreyfach (trina), fuͤnffach 
(quina). Wenn nur zwey, drey oder fuͤnf Blaͤtter ein 
Buͤſchel ausmachen. T. 2. F. 26. 

9) genaͤhert (approximata ). Stehen dicht bey⸗ 
k ſammen, doch nicht fo, daß man fie mit den Benen⸗ 
nungen von Nro. 4. und Nro. 6 belegen kann. 

10) entfernt (remota). Stehen merklich und uns 
gewoͤhnlich von einander ab. f 

11) gegenuͤberſtehend 8 oppoſita ). 8.16, Rio. . 
T. 2. F. 27. 

12) kreutzfoͤrmig (decuſſata ). Sind gegenuͤberſte⸗ 
hende Blaͤtter, doch ſo geſtellt, daß ſie von oben ange⸗ 
ſehen vier Reihen bilden, wie die Aeſte beym armfoͤr⸗ 
migen Stamme. f 

13) ſternfoͤrmig (ſtellata). Wenn mehr als zwey 
Blaͤtter, um den Stengel herum, in einer naͤhmlichen | 
Hoͤhe ſitzen. Hierbey wird auch die Zahl diefer Blätter 

angemerkt. T. 2. F. 28. 3 


we . 1 4 
In Betracht der Kichtung ſind die Blaͤtter: 


1) gerade (Aria). Ohne alle Blegung. 

2) angedruͤckt (adpreſſa). Liegen der Laͤnge nach 
an den Stengel an. T. 2. F. 29. 

| 3) aufrecht (erecta). F. 16. Nro. 20. T. 2, 
. 30. | 

4) abſtehend ( patentia), F. 16. Nro. 22. T. 2. 
F. 31. 5 | 
5) wagerecht (horizontalia). Wie die ausgebrei⸗ 
teten Hefte. §. 16. Nro. 23. T. 2. F. 32. 7 

6) aufgebogen (affurgentia ). Gehen anfangs er 
was nlederwaͤrts und ſteigen ſodann in einen Bogen 
wieder in die Hoͤhe T. 2. F. 3» 

7) eingebogen (inflexa). Stehen faſt aufrecht 
und ſind nur mit der Spitze gegen den Sed ele ge⸗ 
kruͤmmt. T. 2. F. 34. 

) niedergebogen ( reclinata ), Dergeſtalt ab⸗ 
waͤrts gebogen, daß faſt der ganze Bogen tiefer, als der 
Urſprung am Stengel iſt. T. 2. F. 35. 

9) zurückgebogen (reflexa, recurvata), Wenn der 
| Bauch des Bogens gegen Himmel ſieht. Alſo das Ge⸗ 
gentheil vom vorigen. T. 2. F. 36. 

10) zuruͤckgerollet (revoluta). An der Spitze 

mehr oder weniger abwärts umgebogen T. 2. F. 37. 
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11) niederhaͤngend (dependentia ), Dae ganz 


nach der Erde. T. 2. F. 38. ü 


12) ſchief (obliqua). Deren vordere Hälfte halb 


umgedrehet iſt, das heißt: deren Flaͤche am Grunde 
wagerecht, an der Spitze aber ſenkrecht ſtehet. T. 2. 
F. 39. 

13) halb umgedreht oder ſeitwaͤrts gewendet (ad- 
verſa). Dergeſtalt umgedrehet, daß eine über ihre Ober— 
‚fläche queer gezogene Linie mit dem Stengel Br 
fel laͤuft. 

14) ganz umgedreht (reſppinsta ). Wenn ihre 
untere Flaͤche gegen den Himmel, die obere dagegen nach 
der Erde ſieht. 


15) umgekehrt (verticalia, obverſa). Wenn ſie 


eine angenommene Figur umgekehrt vorſtellen, z. B. 
umgekehrt herzfoͤrmig, umgekehrt eyfoͤrmig, u. ſ. w. 
T. 2. F. 40. 41. ˖ 
16) untergetaucht (ſubmerſa). RE unter der 
Oberflaͤche des Waſſers. 
17) ſchwimmend (hatantia). me auf der 
Oberflache des Waſſers. 


18) wurzelnd (radicantia), Schlagen Wurzeln. 


$, 20. 
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In Ruͤckſicht auf ihre Anheftung ſind die Blaͤtter: 

1) geſtielt ( petiolata ), Sind mit einem aus dem 
Rande des Blattes ſelbſt hervorkommenden wo ver⸗ 
ſehen T. 2. F. 10. 
| 2) ſchildfoͤrmig ( peltata ). Der Stiel iſt nicht 
an dem Rande, ſondern an der Fläche des Blattes an⸗ 
geheftet. T. J. F. 42. 

3) aufſitzend oder ſtiellos (ſeſſilia ). Haben gar 
keinen Stiel. T. 2. F. 23. 

4) angewachſen (adnata). Mit ihrer oberen Flaͤ⸗ 
che an dem Urſprung eines Aſtes angewachſen. T. 2. 
F. 43. 

5) gegliedert ee Sitzen auf einander. 
T. 3. F. 32. 

6) zuſammengeheftet (coadunata). Sind gegen⸗ 
uͤberſtehende oder ſternfoͤrmige Blaͤtter, die am Grunde 
nur ſehr wenig mit einander verwachſen ſind. T. 4. F. 1. 

| 7) verwachfen (connata ), Wenn zwey gegenübere 
ſtehende am Grunde beyderſeits ſtark eo 
ſen find, T. 2. F. 44. | 
15 8) umfaſſend (amplexicaulia ). Wenn der Grund 
eines einzelnen Blattes den Stengel umgibt. T. 2. 
F. 45. g 


* 


9) durchwachſen oder durchbohret ( perfoliata ). 
Wenn im vorigen Falle die zwey Lappen des Grundes 
auf der entgegengeſetzten Seite des Stengels zuſammen⸗ 
gewachſen ſind. Te 2. F. 46. * N 

10) hinablaufend ( decurrentia ). Wenn beyde . 
Seiten ihres Grundes am Stengel hinablaufen. 


11) einfaßend (vaginantia). Wenn ihr Grund Ä 

eine Scheide bildet, die den Stengel einſchließt. T. 2. 
F. 47. 3 | | | 
Ka | 
RR 5 OR | 
In Abſicht auf ihren Umkreis, und ohne auf ihre 4 
Winkel und Ausſchnitte, wenn fie welche haben folten, } 
1 


Bedacht zu nehmen, ſind die Blaͤtter: 


1) cirkelrund (orbiculata). Wenn alle ihre Durch⸗ 
meſſer gleichlang find. T. 3. F. 1. 8 

2) rundlicht (fubrotunda ), Weichen von den vo, 
rigen, entweder durch eine groͤßere Breite oder durch 
eine größere Länge, in etwas ab. T. 3. F. 2. 

3) eyrund (ovata). Ihre Laͤnge uͤbertrifft ihre 
Breite um 3 oder 4, fie ziehen ſich allmaͤhlig gegen die 
Spitze zuſammen, dabey bleibt aber der Grund derſel⸗ 
ben rundlicht. T. 3. F. 3. | 


4) oval (ovalia). Das Verhaͤltniß der Länge 
zur Breite iſt wie bey den vorigen; aber beyde rund» 
lichte Ende haben einerley Breite. T. 3. F. 4. 

F) elliptiſch (ellipticum). Wenn in dem voris 
gen das Verhaͤltniß der Länge zur Breite kleiner iſt. 
T. 3. F. 5. N | 

6) laͤnglich (oblonga). So werden beyde vos 
rige Blaͤtter genannt, wenn das Verhaͤltniß ihrer Laͤn— 
ge zu ihrer Breite wie 3 zu 1, oder noch größer iſt. 
T. 3. F. 6. | 

7) paraboliſch (parabolica). So heiſſen vorige, 
wenn ſie ſich oben in eine enge Parabel, oder in eine 
allmaͤhlig geruͤndete Spitze endigen. T. 3. F. 7. 

8) lanzenfoͤrmig (lanceolata). Laͤnglichte Blaͤt— 
ter, die nach dem Grunde ſowohl, als nach der Spitze 
zu, immer ſchmaͤler werden, und endlich an beyden Or⸗ 
ten in eine Spitze auslaufen, wie das Eiſen einer Lan⸗ 
ze. T. 3. F. 8. 

9) keilfoͤrmig (euneiformia). Lang, und von es 
ner breiteren Spitze, bis zum Grunde allmaͤhltg ſchmaͤ— 
ler. T. 3. F. 9. 

10) ſpatelfoͤrmig (ſpatulata). Oben rund und 
ſodann auf einmahl ſehr ſchmal bis an den Grund. 
. 10% 
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11) ſtrichfoͤrmig (linearia), Ulberall gleich breit, 
das iſt, deren Seiten parallel laufen. T. 3. F. 11 
12) baargleiche (capillaria). Sehr zn ſtrich⸗ 
foͤrmige Blaͤtter, wie Haare. | 
13) Nadelblaͤtter, Angeln (aceroſa). Sind ſtrich⸗ 
förmige Blätter, die uͤber Winter ausdauern. 


§. 22. 
4 Nach den Ecken des Umkreiſes find die Blätter: 


1) gerundet ( votundata ). Ohne alle Ecken. 

2) dreyeckig (triangularia). Mit eben 1 vielen 
vorſtehenden Ecken. T. 3. F. 12. 

3) rautenformig (rhombea). Stellen beyläufig 
regelmaͤſſige Vierecke vor. T. 3. F. 13. 
a 4) deltsförmig (deltoidea ). Wenn die zwey un⸗ 
teren Seiten eines rautenfoͤrmigen Blattes viel kuͤrzer 
als die oberen ſind, und unter einem m ſtumpfen Bin 
kel auf einander ſtehen. T. 3. F. 1 

5) trapezenfoͤrmig e Wenn die 
entgegengeſetzten Seiten eines rautenfoͤrmigen Blattes 
ſehr ungleich und gar nicht parallel find, T. 3. F. 15. 


En 51 
50 $. 23. 
Nach den Ausſchnitten in dem 3 ſind die 
Blätter. 


1) unausgeſchnitten C(integra). T. 3. F. 1. 2. 3. 4. 

2) herzfoͤrmig (cordata). Sind eyrunde Blätter, 
die an dem Stiele ausgeſchnitten find, doch fo, daß 
die dadurch auf den Selten entſtandene Lappen ge⸗ 
rundet ſind. T. 3. F. 16. 

3) pfeilfoͤrmig (ſagittata). Wenn in den vorigen 
beyde untere Lappen ſpitzig gerade berabgehen. 8 
F. 17. | 

4) ſpießfoͤrmig (haſtata). Wenn in den letzten 
die ſpitzigen Lappen aus waͤrts gerichtet ſind. T. 3. F. 18. 

5) nierenfoͤrmig (reniformia ). Sind runde Blaͤt⸗ 
ter mit einem Ausſchnitte, wie bey den herzfoͤrmigen. 
E. 3. F. 19. 8 

6) mondfoͤrmig (lunata). Sind ebenfalls runde 
Blätter, aber mit einem Ausſchnitte wie die pfeilfoͤr— 
migen. T. 3. F. 2% 

7) geigenfoͤrmig r Sind laͤug⸗ 
lichte Blaͤtter, die auf beyden Seiten . aus⸗ 
geſchnitten find. T. 3. F. 12. 

8) geſpalten (fiſſa). Wenn an einem runden, 
von dem Umkreiſe bis faſt zum Grunde eingeſchnittenem 
Blatt die geradeſeitigen Spalten fo parallel an eln⸗ 
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ander ſtehen, daß fie gar keinen Winkel hervorbringen 
und faſt keinen Zwiſchenraum laſſen. Die Zahl der 
Spalten wird hierbey auch angegeben, z. B. zweyſpal⸗ 
tig (bifida), dreyſpaltig (trifida ), U. ſ. w. T. 3. 
8. 22. | 

9) lappig (lobata). Verſchiedentlich tief, doch 
hoͤchſtens nur bis auf die Mitte, in von einander abſte⸗ 
hende Lappen getheilt. Wie bey den vorigen entſte⸗ 
hen hier abermahl, nach der Zahl der Lappen, zwey⸗ 


lappige (biloba oder bilobata) , dreylappige (triloba 


oder trilobata), u. . Ww. D F. 9 8 
10) handfoͤrmig (palmata.) In ziemlich gleiche, 


lange und etwas von einander abſtehende Theile, bis 


uͤber die Mitte, eingeſchnitten. Dieſe Theile nennt man 
i ebenfalls Lappen. T. 3. F. 24. 

11) getheilt (partita). Wenn in den vorrigen, 
die Einſchnitte ſich ſehr tief, bis faſt zum Grunde ſelbſt 
erſtrecken. T. 3. F. 25. \ | 


12) geriſſen (laciniata). Unordentlich in Theile ges 


trennt, die ſelbſt wieder eben ſo eingeſchnitten ſind. 
FC. 30. K. 

13) buchtich (finuata ), Mit erweiterten Ausſchnit⸗ 
ten. T.] F. 27. 


Nro. zo und 11 finden nur allein in runden Blaͤt⸗ 
tern Statt. 


Nro. 9, 


r 


P 


\ 
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Neo ebenfalls, jedoch auch, ob zwar felten, in 
einigen andern. 
Nro. 12 und 73 aber trifft man in verſchiede⸗ 


nen au. 
Die nun folgenden ſind alle laͤnglichte Blaͤtter. 


1414) geſchlitzt (pinnatifida) Queer und ſehr tief 
in faſt gleiche Lappen, doch nicht bis auf die mittlere 
Kippe ſelbſt eingeſchnitten. T. 3. F. 28. 

15) ſchrotſaͤgefoͤrmig (runeinata ). Wenn die Lap⸗ 
pen des vorigen gegen die Spitze der Blätter zu geruͤn— 
det, gegen den Grund zu aber faſt ſenkrecht auf der 
mittlern Rippe ſtehen. T. 3. F. 29. 

16) leyerfoͤrmig (lyrata). Wenn der Endlappe 
eines geſchlitzten Blattes ſehr groß und geruͤndet iſt, die 
unterſten Lappen dabey ſehr klein und von einander abs 
ſtehend ſind. T. 3. F. 30. 

17) ſparrich (ſquarroſa). Wenn die Lappen el⸗ 
nes geſchlitzten Blattes nicht alle flach liegen, ſondern 
abwechſelnd auf und abwaͤrts ſtehen. T. 3. F. 31. 


§. 24. 
In Betracht ihres Randes find die Blaͤtter: 
* | | 7 N 

x) ganz (integerrima }, Ohne den geringften Ein⸗ 
ſchnitt. Es kann ein Blatt dabey auch Ausſchnitte und 
Ecke haben, wenn nur dieſe an ihrem Rande ganz ſind; 
woraus der Unterſchied zwiſchen dieſen und den unaus—⸗ 
geſchnittenen Blaͤttern erhellet; denn ein ausgeſchnitte⸗ 
nes kann dennoch ganz ſeyn. T. 3. F. 1. 2. 3. 4. 19. 23. 
2) ſaͤgefoͤrmig (ſerrata ). Der Rand iſt in dicht 
auf einander folgende kleine Zaͤhne, wie eine Saͤge, 


eingeſchnitten „ die alle mit ihren Spitzen nach der 


Spitze des Blattes zu gerichtet find. Sie find gemei⸗ 


niglich ſpitzig, koͤnnen aber auch ſtumpf ſeyn. T. 4. 


g. 25 1 

3) doppelt figeförmig (duplicato - ſerrata oder bi⸗ 
ſerrata). Wenn die alsdenn metſtens etwas groͤßeren 
Zaͤhne des vorigen ſelbſt ſaͤgefoͤrmig find. T. 4. F. 3. 

4) eingeſchnitten (margine ineiſa). Die vorigen 
Zaͤhne ſind tief eingeſchnitten, koͤnnen auch etwas von 
einander entfernt ſtehen. Nur muͤſſen die Einſchnitte 
nicht fo tief ſeyn, daß man fie als Ausſchnitte betrach⸗ 
ten konnte T. 4. F. 4. | 


5 


5) gekerbt (erenata). Wenn die Zaͤhne eines ſaͤ⸗ 


gefoͤrmigen Blattes ſo gerichtet ſind, daß die von ihren 
Spitzen durch ihre Mitten gezogenen Linien bey den 
N 5 BR mei⸗ 


Pr: 


BR, 9 


meiſten ſenkrecht auf die mittlere Rippe des Blattes 


fallen. Gemeiniglich find die Zähne: ſtumpf, een 


aber auch ſpltzig. T. 4. F. 3. 5 

6) doppelt gekerbt (duplicato- ee Wenn 
die Zaͤhne eines gekerbten Blattes 8 ee ſind. 
L. 4. F. 6. 5 ö 

70 rie ee Mit kleinen, ahr ſpitzi⸗ 
gen und merklich von einander entfernten bern. 
T. 4. F. 7. u 056 
| 3) behaaret (eiliata 5. Am aͤußern Rande mit 
aufwaͤrts anliegenden Haaren beſetzt. T. 4. F. 8. 

9) am Rande ſtachelig (margine 6 Mit 
re daſelbſt beſetzt. n 

rc) am Rande dornig (margine aculeata) Daſelbſt⸗ 

mit Pbenern beſetzt. | 
11) am Rande Enorplicht (margine etillginea). 
Mit einem unebenen, knorplichten Rande. 155 


12) ausgeſchweift (repanda ). Haben am Rau⸗ 


de abwechſſünde runde Ausſchnitte und Hervorragungen, 
doch nur ſehr facht, und das Blatt bleibt dabey ganz 
si T. 4. F. 9. | 911 

13) 8 0 eröfk ). Am Rande mit unglei⸗ 
chen, unfoͤrmlichen Ausſchnitten, als ob er e 
waͤre. T. 4. 8 10, | 1 77 
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14) zerriſſen (lacera). Am Rande mit unordent- 
lichen Einſchnitten, als ob er zerriſſen waͤre. T. 4. 
F. 11. V. 


11 1 . 25. 
Nach ihrer Spitze ſind die Blaͤtter: 


1) verworren (dædalea ). Wenn die Spitze zer⸗ 
rigen iſt, die Lappen dabey unordentlich und verſchie⸗ 
dentlich gebogen ſind. T. 4. F. 12. | 

2) ſtumpf (obtuſa ). Mit einer blos gerundeten 
Spitze. T. 3. F. 3. 4. | 

3) ausgerandet ( emarginata ). Wenn in einem 
ſtumpfen Blatte die Spitze eine kleine und ſchmale Ker⸗ 
n. T. 3. F. 2. 

4) eingedruͤckt ( retuſa). Wenn die aul Spitze 
gleichſam einwaͤrts gedruͤckt iſt. T. 3. F. 9. 

5) abgebiſſen (præmorſa ). Endigen ſich ſehr 
ſtumpf, mit mehreren ungleichen Ausſchuitten. T. 4. 
F. 13. 


rade Queerlinie. T. 4. F. 14. 


) ſpitzig (acuta). Das Blatt endiget ſich in eln 
Eck. T. 3. F. 8. 16. 18. 23,8% e 


7 


6) abgeſtutzt ( 0 Endigen ſich in a ge⸗ 


* * = 
— — — — 


8) zweyſpitzig (apice ineiſa). Wenn die Spitze 
einen geraden Einſchnitt hat, wodurch ifie doppelt wird. 
T. 4. F. 15. 

9) zugeſpitzt ( acuminata). Endigen fi ch in eine 
lange, ſchmale Spitze. T. 4. F. 16. 

10) feingeſpitzt ( cufpidata ). Endigen ſich in el⸗ 
ne lange, feine und i Spitze. T. 4. 
8 | ve 

41) ſtechend (mueronata). Endigen ſich in einen 
Stachel, der zuweilen lang, zuweilen ſehr kurz iſt, und 
manchmahl verletzt, manchmahl nicht. Auch ſehr ſtum⸗ 
pfe Blätter koͤnnen einen Stachel (Muero) haben. 

11) rankig (eirrhoſa). Endigen ſich in einen Ran⸗ 
ken. T. 4. F. 18. 


§. 26. 


ye Flaͤchen haben die Blätter zwey, die obere (Fa- 
eies oder Pagina ſuperior oder prona oder auch Facies 
allein) und die untere oder den Rüden (Facies oder 
Pagina inferior oder poſterior, oder Dorfum ). Folgen⸗ 
de, in dieſem Paragraphe vorkommende Eigenſchaften 
koͤnnen zwar auf beyde Flaͤchen paſſen, aber nicht all⸗ 
zeit; denn bey vielen Pflanzen haben die Blätter auf 
beyden Seiten eine entgegengeſetzte Beſchaffenheit. Sie 


ſind daher entweder nach ihren beyden Yen oder nur 


nach einer: 


1 
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1) nackend (nuda). Ohne Haare, Austouͤchſe, 


U. d. g. \ Er . 7 4 
2) glatt (glabra). Glatt ohne allen Glanz. 


3) glänzend (nitida). Glatt und glänzend. 

4) ſpiegelnd (lucida ) So glänend als ob ſie ſtark 
gefirnißt waͤren. 

5) gefärbt (colorata). Anders 1205 gruͤn. 

6) gerippet (nervoſa ). Wenn mehrere erhabene 
Rippen ununterbrochen von dem Grunde faſt bis zur 
Spitze uͤber das Blatt laufen. Dieſe werden in folgen⸗ 
de drey Abaͤnderungen eingethellt; als in 

7) dreyrippige (trinervia), fuͤnfrippige ( guine 
(quenervia), u. ſ. w. Wenn alle Rippen im Grunde 
ſelbſt des Blattes 1 1 und von da aus ſich 
zertheilen. T. 4. F. 19. 

8) dreyfach gerippte (triplinervia), fünfady ges 
rippte (quintuplinervia ), u. . W. Wenn obige Zer⸗ 
theilung etwas hoͤher uͤber dem Grnnd geſchieht. hi 4. 
F. 20. 

REN ftieleippige 5 Wenn dieſes nähmliche 

dergeſtalt unter dem Grund des Blattes geſchlehet, daß | 
die zwey aͤußern Rippen ſelbſt den Rand des Blattes 
ausmachen. T. 4. F. 21. „ 

10) rippen los C(enervia). Ohne alle Rippen. 
11) geſericher (lincata). Mit platten Rippen, wie 
mit Strichen durchzogen. 


12) 


12) geſtreift ( ſtriata). Mit ekwas eingedruͤckten, 
nach der Laͤnge gleichlaufenden Streifen. 

17 gefurchet (ſuleata). Wenn die ah Drei 
ter und tiefer find, 2 

14) geadert (venoſa). Mit einem 1 ganzen Netze, 
von ſehr ſichtbaren, unter einander oT m Gefäß en 
oder Adern verſehen. T. 3. F. 16. 5 

15) runzlicht (rugola). hi wegen Kuͤrze der 
Adern, die Zwiſchenraͤume zwiſchen denſelben etwas 
* ſind und dadurch e . T. 4. 
8. »: | a) e e 
1 (bullata a Wenn in den vorigen 
die Runzeln groß und ausgebreitet ſind, auf der obern 
Flaͤche des Blattes erhaben ſiehen, und allda Blaſen 
bilden. T. 4. F. 23. | . 

17) vertieft (lacunoſa). Wenn die naͤhmlichen 
Blaſen auf dem Ruͤcken des Blattes erhoben ſind, 
und folglich auf der oberen Flache Vertiefungen vor, 
ſtellen. t 

18) ungeadert (avenia ). Ohne alle Adern. 

19) a ( Dantes Mit hohlen Punckten 
beſetzt. T. 3. 

20) warzig 1 Ce Mit iin ſelſchigen 
Warzen. 


21) blattrig ( 8 ). Mit kleinen hohlen Blaͤs⸗ 
en, 


23) 


/ 


6o DR 


22) klebrig (vifeida), §. 13. Nro. 12. 

| 23) zottig (villofa ). $. 13. Nro. 11. 
24) filzig (tomentoſa ). $. 13. Nro. 9. 

25) ſeidenartig (ſericea). §. 13. Pro. 13. 
26) wollig (lanata ). §. 13. Nro. 10. | 
27) bartig ( barbata) $, 13. Nro. 19. 
28) haarig (piloſa) $. 13. Nro. 18. 
29) rauch (hirſuta). F. 13. Neo. 14. 
30) kleinhaarig (hirta). §. 13. Neo. 15. 
31) borſtig (hifpida ). F. 13. Nro. 16. 
32) ſtriegelig (ſtrigoſa). §. 13. Neo. 17. 
833) dornig (aculeata ). F. 13. Nro. 20. 
30 ſtachelig (ſpinoſa). $, 13. Nro. 21. 
35) ſcharf (ſcabra). §. 14. Nro. 8. 
360 brennend (urentia), §. 13. Nro. 22. 


8. DT, 
Nach ihrer Ausbreitung find. die Blätter: 


1) flach (plana). Wenn das Blatt eine gerade, 
ebene Flaͤche vorſtellt. 

>) rinnenfoͤrmig (eanaliculata). Das Blatt iſt 
der Laͤnge nach halbrund aufgebogen. T. 4. F. 24. 

3) hohl (eoncava). Durch den zu engen Rand 
wird das ganze Blatt auf den Ruͤcken gewoͤlbt, und auf 
der oberen Flaͤche hohl. 

5 9 


4) gewölbt (convexa). Wenn aus der naͤhmli⸗ 
chen Urfäche das Blatt auf der oberen Flaͤche gewoͤlbt 
und auf der untern hohl iſt. 5 

5) kappenfoͤrmig (eucullata ). Iſt ein herzfoͤrmi⸗ 
ges Blatt, deſſen Grundlappen beydetſelts eingebogen 
find, T. 4. F. 25. 

6) gefaltet (plicata). Das Blatt iſt in der Mit⸗ 
te in viele ſpitzwinklichte Falten gelegt. TA. F. 26. 

7) wogenfoͤrmig (undata ). Iſt in der Mitte in 
ſtumpfwinklichte Falten gelegt. T. . F. 27. 

8) wellenfoͤrmig (undulata ). Wenn das Blatt 
nur gegen den Rand zu gefaltet iſt. T. 4. F. 

9) gekrauſet (eriſpa). Unterſcheidet 97 5 von dem 
vorigen bloß durch die Groͤße der Falten, die wegen 
Mangel des Platzes unordentlich auf einander liegen: 
welches geſchiehet, wenn das Blatt am Rande zwey 
und mehrmahlen fo weit iſt, als es nach Verhaͤltniß ſei⸗ 
ner Mitte ſeyn ſollte. T. 4. F. 29. 


§. 28. 
Nach ihrer inneren Beſchaffenheit find die Blätter: 


1) haͤutig (membranacea ). Die zwey Flaͤchen 
liegen, ohne merklichem Marke oder Zwiſchenraum, 
dicht auf einander. So pflegen die Blaͤtter gemeiniglich 
zu ſeyn, daher dieſes von den Kraͤuterkuͤndigen nur als⸗ 

denn 


* 


N: ee. Kin 


denn angemerkt wird, wenn ſolches zur Unterſcheldung 

von einer andern Pflanze, die keine ſolchen Blaͤtter 
hat, dienet. N 

2) trocken (fcariofa, arida). Sind von Natur 

aus duͤrre, machen daher beym Beruͤhren ein Geraͤuſch. 


Den beyden vorhergehenden Blaͤttern ſind jene 


ö entgegengeſetzt, welche dick find und eben deß wegen vers | 


ſchledene Eigenſchaften beſitzen, welche die uͤbrigen nicht 
beſitzen koͤnnen, ob ‚fie gleich viele andert mit ihnen ge⸗ 
mein haben koͤnnen. i 


Dieſe erſtern Eigenſchaften ſind nun folgende; die⸗ 
fe Blätter find: 


3) dick (eraſſa). Ihre Dicke iſt nur fo mittels 
maͤßig, daß fie keinen merklichen Unterſchied von den 


vorigen in ihnen hervorbringt. Sie machen nur den 
x . 


Ulbergang zu den folgenden. 
4) fleiſchig (carnoſa). Sie beſtehen aus einem 
feſtern Marke, z. B. wie das Fleiſch eines Apfels. 
5) markig (pulpoſa). Sie beſtehen aus einem 
weichern Marke, z. B. wie das Fleiſch einer Pflaume. 


6) hoͤckerig (gibboſa ), Sind auf beyden Flaͤchen 


gewoͤlbt. T. 4. F. 30. 
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7) lang und rund (teretia). Deren Queerdurch⸗ 
ſchnitte rund ſind. T. 4. F. 31. | 

8) zuſammengedruͤckt (‚comprefla ), Sind Blätter, 
die auf ihren beyden Seiten zuſammengedruͤckt ſind. 
T. 4. F. 32. | 

99) eingedruͤckt (depreſſa). Wenn lange und 
runde Blaͤtter nur auf ihrer oberen Seite etwas flach 
gedruͤckt ſind, daß ſie eine obere Flaͤche bekommen. 
T. 4. F. 33. 

10) pfriemenfoͤrmig (ſubulata ). Sind Gay und 
runde Blätter, die allmählig dünner werden und ſich 
endlich in eine Spitze verliehren. T. 4. F. 34. 

11) dreyſeitig (triquetra). Wenn die vorherge⸗ 
henden drey eckig ſind. T. 4. F. 35. 

12) vierfeitig (tetragona). Sind pfriemenfoͤrmi⸗ 
ge Blaͤtter, die viereckig ſind. T. 4. F. 36. | 

13) zungenfoͤrmig (lingulata ). Sind oben flach 
unten nur ſehr wenig gewoͤlbt, lang, ſtumpf, mit ge⸗ 
raden gleichlaufenden Seitenraͤndern. T. 4. F. 37. 

14) zweyſchneidig (ancipitia). Sind zuſammen⸗ 
gedruͤckte Blätter, deren entgegengeſetzte Seiten ſchnei⸗ 
dend ſind. T. 4. F. 38. 

15) ſchwerdfoͤrmig (enfiformia ). Sind zwey⸗ 
ſchneidige Blätter, die in der Breite nach und nach 
abnehmen, bis fie ſich in eine ſcharfe Spitze endigen 
T. 4. F. 39. 

16) 
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11 6) nachenfoͤrmig (carinata ). Das Blatt iſt auf | 
der oberen Flaͤche der Länge nach in einen fpigigen Win 
kel zuſammengebogen. T. 4. F. 40. 

17) ſaͤbelfoͤrmig (acinaciformia). Sind zuſam⸗ 
mengedruͤckte Blaͤtter, deren eine Seite ſchneldend und 
bogenfoͤrmig „die andere aber gerade und dick iſt. T. 4. 
F. 41. 

18) hobelfoͤrmig (dolabræformia). Sind fehr zu⸗ 
ſammengedruͤckte faſt ſpatelfoͤrmige Blätter, deren obe⸗ 
rer Rand etwas breit, der untere on etwas ſchneidend 
iſt. T. 4. F. 42. 


| Bey feht EBENE Blättern werden die 
beyden Seiten zu Flaͤchen, die wahre obere Flaͤche aber 
und der Ruͤcken werden zu Randen. 


19) dicht (compacta). Feſt, voll, unausgehohlt. 

20) hohl ( Das Gegentheil vom 
vorigen. 78 2 

21) ſproͤde (rigida ). Brechen bey dem Blegen. 
Man findet ſolche ebenfalls unter den haͤutigen, bie 
meiſten Blätter aber find biegſam⸗ 

Wenn ein Blatt die nun angeführten Elgenſchaf⸗ 
ten nicht vollkommen oder nur in einem geringen Grade 
beſitzt ſo druͤckt man es im Lateiniſchen durch den Bey⸗ 

ſatz 


3 


5 % 


faß des Woͤrtchnes fab; im Deutſcheu durch faſt oder 
etwas aus, 3: B. faſt eyrund (ſub - oyvatum), faſt 
gufſutzend (fub · ſeſſile), etwas rauch (fab - hirſutum, 
u. ſ. w⸗ 


Naͤhert ſich aber ein mit einer gewiſſen Eigen⸗ 
ſchaft begabtes Blatt, einer andern der erſten zu wider⸗ 
rechen ſcheinenden Eigenſchaft: ſo wird letztere folgen⸗ 


dermaßen vorgeſetzt, z. B. eyrund⸗ lanzenfoͤrmig (ova- 


to - lanceolatum, lanzenfoͤrmig⸗ eyrund ( lanceolato-ova- 


tum), ſtrichfoͤrmig „ lanzenfoͤrmig (lineari - lancos 


latum) , herzfoͤrmig⸗ Se (cordato - oyatum ) , 
u. ſ. w. 


8. 29; 


Nach ihrer Dauer find die Blaͤtter? 


1) abfallend ( decidua ). Dauern nur einen 
Sommer. 
29) hinfaͤllig (caduca). Fallen bald nach ihrer 
Eutſtehung ab. 

3) jaͤhrig ( pereiinia ); Oauern ein ganzes Jahr. 

4) ausdauernd (per fiſtentia). Die mehrere Rabe 
te hindurch dauern. Eine mit ſolchen Blättern verſehe⸗ 


ne Pflanze heißt immergruͤn (ſempervirens). 


Jacq. Bot. ® b $: 30. 


age 36 13 
Nach der Zuſammenſetzung ſind die Blätter: 


1) einfach (Aimplieia). Wenn ein Blatrſlek nur 
fein einziges Blatt traͤgt. 

2) geflügelt (alata ). Wenn der Zlattſtiel gera- 
de unter dem Blatte auf beyden Seiten e 
Auswuͤchſe hat. T. 5. F. 1. | 

3) zuſammengeſetzt (compolita.) Wenn mehrere 
Blätter an einem einzigen, ungetheilten Blattſtiele ſiz⸗ 
zen. Dieſes kann auf R Arten bis Nr. 18 
geſchehrn. 

4) gepart 4 Der Sie traͤgt auf 

jeder Seite nur ein einziges Blatt. T. 5. F. 2. 

5) dreyzaͤhlig (ternata). Der Blattſtiel traͤgt dren 
Blaͤtter am Ende. T. 5. F. 3. e 

6) gefingert (digitata). Mit fünf, ſteben oder 
noch mehreren Blaͤttern an der Spitze des Blattſtlels. 
Dieſe koͤnnen ſodann fünfsäblig (quinata), ſiebenzaͤh⸗ 
lig „ ‚ neunzaͤhlig (novena), genannt wer⸗ 
den. T. 5. F. 4. | 

77 zweyzuͤhlig (binata ). Mit zwey an 1 65 
Spitze des Blattſtlels ſitzenden Blaͤttern, die am Grun⸗ 
de nur ein wenig zuſammengewachſen zu ſeyn pflegen. 
T. 5. F. 5. | 


? L 
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99 gefußt ( bean oder ramola), Wenn ein 


in zwey Theile gethellter Blattſtiel nur auf der inne⸗ 
ren Seite eines jeden Theils Blätter trägt. T. 5. F. 6 
9) gefiedert (pinnata). Mit zwey oder mehre⸗ 
ren einzelnen Blaͤttern auf jeder Seite des Blattſtiels. 
Hieraus entſtehen die zweyparigen (bijuga), wenn auf 


jeder Seite nur zwey Blätter ſtehen, die dreyparigen 
(trijuga), vierparigen (quadrijuga) und fo fort nach 


der Anzahl der Pare. T. 5. F. 7. 
ch ungepaetgefiedert ( pinnata eum impari). 
Wenn auf der Spitze des Blattſtiels ein einzelnes, un⸗ 
gepartes Blatt ſtehet. T. 3. F. 8. x 
11) rankig gefiedert (eirrhoſe pinnatum). Wenn 


ſich der Blattſtiel in einen Ranken endiget. T. 5. F. ar, 


12) abgebrochen gefiedert (abrupte pinnata). Wenn 
an der Spitze des Blattſtiels weder Blatt noch Rauken 
. 6. F. 7. 

13) gegenuͤberſtehend RENTEN, pinnata). 
Mit gegenuͤberſtehenden Blaͤttchen. 

14) abwechſelnd gefiedert (alternatim pinnata). 
Mit abwechſelnden Blaͤttchen. | 3 

15) ungleich gefiedert ( interfüpte pinnata). 
Mit abwechſelnden e und kleinen Blattchen. T. 5. 
F. 9. 

16) hinablaufend gefiedert (decurſt ve pinnata). Die 
Waluchen laufen immer beyderſeits langs den Selten 


Bel E 2 { des 


des Blattſtieles bis an die Urſpruͤngliche der unteren dau 
auf folgenden Blaͤttchen hinab. T. 5. F. 10. 

17) gelenkweiſe gefiedert ( articulate pinnata). 
Wenn der Blattſtiel aus eben ſo viel Gelenken beſtehet, 
als Pare der Blättchen ſind. 

18) geflägelt gefiedert ( alate pinnata ). De: 
Blattſtiel iſt zwiſchen den Blaͤttchen gefluͤgelt. T. 5. 
F. 11. 


19) sufammengefloffen (confluentia), Wenn die 


Blaͤttchen mit ihrem Rande etwas zuſammengewachſen 
ſind. T. 5. F. 12. 


20) doppelt zuin nent decompofi ta). Wenn 


bey den zuſammengeſetzten Blaͤttern, ſtatt eines jedwe⸗ 
den einzelnen Blaͤttchens, ein zuſammengeſetztes Blatt 
von der naͤmlichen Art ſtehet. Hleher gehoͤren die drey 
folgenden: | 

21) doppelt gepart (bigemina ), Wenn ein z wey⸗ 
theiliger Blattſtiel an jeder Spihr zwey dee traͤgt. 
T. 5. F. 13. 


— 


22) doppelt dreyzaͤhlig ( biternate oder daplicato- 


ternata). Wenn ſtatt eines jeden einzelnen Blaͤttchens 
eines dreyzaͤhligen Blattes, ein dreyzaͤhliges ſelbſt ſte⸗ 
het; alfo drey dreyzaͤhlige Blätter an einem Stiele. 
T. 3. F. 14. 

23) doppelt gefiedert . oder duplicato- 


pinnata). Wenn an einem gefiederten Blatte „ Statt je⸗ 5 


dem 
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dem einzelnen Blaͤttchen, ein gefiedertes Blatt ſebſt ſte⸗ 
het. T. 5. F. 15. | | 

24) dreyfach zuſammengeſetzt (ſupradecompoſita). 
Wenn ſich in einem zuſammengeſetzten Blatte, Statt ei⸗ 
nes jeden einzelnen Blaͤttchens, doppelt zuſammenge⸗ 
ſetzte Blaͤtter von der naͤhmlichen Art N Solche ſind 
die zwey folgenden. 

25) dreyfach dreyzaͤblig ten oder triplica- 
to ternata nF Wenn Statt eines jeden einzelnen Blaͤtt⸗ 
chens in einem dreyzaͤhligen Blatte ein doppelt dreyzaͤh⸗ 
liges ſelbſt ſtehet. Ein ſolches Blatt beſtehet alſo aus 
neun dreyzaͤhligen Blättern oder fieben und zwanzig ein⸗ 

zelnen Blaͤttchen an einem Stiele. T. 5. F. 16. 

| 26) dreyfach gefiedert (tripinnata oder triplicato. 
pinnsta ). Wenn eln Hauptblattſtiel mit doppelt gefie⸗ 
derten Blättern geftedert iſt. T. 5. F. 17. 

27) dreyfach gepart (tergemina oder triplicato- 
geminata ). Sind drey geparte Blaͤtter, die auf f 
dem naͤbmlichen Hauptſtiele ſitzen. Sie gehoͤren nur 
unvollkommen zu dieſer Zuſammenſetzungsart. . 
F. 18. | 

28) vielfältig zuſammengeſetzt ( multiplicato - pin. 
nata). Sind noch oͤfterer zuſammengeſetzte Blätter 
doch endlich meiſtens unordentlich. 3 


ı 
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| Die einzelnen letzten Blätter der zuſammengeſetzten 
Blaͤtter heiſſen Blaͤttchen (Foliola); jene der einfach 
gefiederten heiſſen auch noch Federn (Pinnæ); jene der 


doppelt gefiederten, Federchen (Pinnulæ) und bey die⸗ 


fen find die gefiederten Seltenblaͤtter die Federn. 


Die Blaͤtterchen haben auch noch ſehr oft ihre eige⸗ 
ne Blattſtielchen, auf die aber in der Zuſammenſetzung 
nicht geachtet wird, da ſie auch nicht ſelten ganz abge⸗ 
hen; daher die Blaͤttchen ſowohl aufſttzend als geſtielt 
ſeyn koͤnnen. 


— 


| Di zuſammengeſetzten Blaͤtter ſind in Betracht ih⸗ 


rer Auheftung an der Pflanze meiſtens geſtielt; es gibt 
aber auch Faͤlle, wo die unterſten Blaͤttchen unmittel⸗ 
bar an der Pflanze ſitzen, und dann nennt man dieſe 


Blaͤtter aufſitzend, ungeachtet ſie zu ihrer Juſammenſez⸗ N 


zung einen Blattſtiel beſitzen. 


x 1 1 0 ‘a 
5. Die Stützen. 
F. 31. 
Es gibt getwiffe Theile einiger Pflanzen (denn ffe 


fehlen bey vielen anderen Pflanzen einzeln oder ganzlich) 
wel⸗ 


| 
1 
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1 
ö 
|| 
“| 
00 
. 
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0 
1 
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— 
welche zwar zu den vorhin abgehandelten Stamm, Aeſten 
und Blättern gehören , und von welchen auch ſchon zu 

verſchledenen Mahlen Meldung geſchehen iſt, wovon aber 

ein jeder ins Beſondere beſchrieben werden muß. Sie 
find 1. der Blattſtiel (Petiolus). 2. Die Afterblaͤtter 
(Skipulr ). 3. Die Ranken (Cirrhi). 4. Der Uiber⸗ 
0 zug (Pubes), 5. Die Waffen (Arma). 6. Die Lre⸗ 
benblaͤtter (Bracteæ ). 7. Der Bluͤthenſtiel (Pedun- 
eulus ). Man pflegt fie nach Linné Stutzen (Fulera) 
zu nennen; ungeachtet dieſe Benennung nicht eigentlich 
auf alle paßt. 


Der Blattſtiel. 


| a 

Der Blattſtiel (Petiolus) iſt derjenige Theil der 
Pflanze, vermittelſt welchen das Blatt an den Stamm 
oder an die Aeſte angeheftet iſt. 

In able gegen das Blatt iſt er: 

1) ſehr kurz ( Brevifimus ). Viel ah als 
das Blatt. 

2) kurz (breris). Kuͤrzer als das Blatt. 
8 E 2 1 


7 


3) mittelmäßig (medioeris I Eben fo lang als 
das Blatt. N 7 
4) lang (longus). Laͤnger als das Blatt. 
| 5) ſehr lang (longiffimus » Etliche 8 Huge f 
als das Blatt. 


Man ſieht leicht ein, daß dleſe Benennungen alle 
etwas unbeſtimmt ſind; denn z. B. wann hoͤrt der Blatt⸗ 
ſtiel auf ſehr kurz zu ſeyn, und wann faͤngt er an bloß 
kurz zu ſeyn. Sehr kurz und ſehr lang pflegen daher 
auch in den Schriften faſt bloß im allgemeinen Begriffe 
genommen vorzukommen; ſonſt iſt es beſſer die beſtimm⸗ 
teren Aus duͤcke, halb fo lang, um ein Drittel kür⸗ 

zer, u. ſ. w. zu brauchen. 


S. 33. 
Nach der Figur iſt der Blattſtiel. 


1) ſtrichfoͤrmig (linearis ), $. 21. Nro. 11. 

2) rund (teres). $, 12. Nro. 1. 

3) balbrund (ſemiteres). $. 12. Nro. 2. 

40 dreyſeitig (triquetrus ). §. 12. Nro. 6 

5) eckig (angulatus ). $. 12. Rio. 3. 

6) rinnenfoͤrmig (canaliculatus). $, 27. Nro. 2. 

7) Eeulenförmig (clavatus). Gegen das Blatt zu | 1 
anale dicker. | % 


| 
| 
| 
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8) bzutig Cmembranacen) Sehr duͤnn zuſan⸗ 
mengedruͤckt. 
ar >; geflügelt (alatus). §. 30. Nro. 2. T. F. F. 1. 
10) mit Anhaͤngſeln verſehen (appe ndiculatus ). 
An ſeinem Urſprunge mit kleinen blattartigen Lappen 
beſetzt. 9 5. F. 19. 


. §. 34. N 
Nach feiner Anheftung Ift der Blattſtiel: 


1) eingelenkt (inſertus). Durch eine Art von 
Gelenke mit dem Aſte vereiniget, wie bey den meiſten 
Baͤumen. Hoͤret der Nahrungsſaft, durch das Alter 
des Blattes oder durch die Kälte, auf in den Blattſtiel 
zu flieſſen: ſo verduͤrren die Gefaͤße, die in dem Gelen⸗ 
ke den Blattſtiel an den Aſt befeſtigten und das Blatt 
faͤllt ab, ohne den Aſt zu beſchaͤdigen. 

2) angewachſen (adnatus) . Iſt das Gegentheit | 
des vorhergehenden und kann ohne Beſchaͤdigung des 
Oberhaͤutchens nicht abgebrochen werden. 

3) herablaufend (decurrens). Iſt zum Theile der 
gaͤnge nach an den Stamm angewachſen. 

4) umfaſſend (amplexicaulis). Wenn der Stiel 
den Aſt umfaßt. 


7a — 


| 5) ein Scheidenſtiel ( vaginans), Wenn in einem 


einfaſſenden Blatte §. 20. Nro. 11. zwwiſchen der Scheide 
und dem Blatte noch ein beſonderer Stiel Ih L. 5* 
F. 20% 


\ 


| . 35. | 
Nach feiner Ricrtung iſt der Blattſtlel: 


1) aufrechtſtehend (ere tus ). $. 16. Nro. 20. 

2) abſtehend (patens). $. 16. Nro. 22. 

3) wagerecht Kaste oder e, 
6, 16. Nro. 23. 

4) aufgebogen 1 §. 19. Nro. 6 

5) zuruͤckgebogen (recurvatus), $, 19. Rro, % 


0 


8. 38. 
Rach der Gberflaͤche iſt der Blattſtiel: 


1) glatt (glaber ). F. 14. Nro 7. 

2) nackend (nudus). F. 13. Nro. 1. 

3) dornig (aculeatus). 8. 13, 8 rg 

4) gegliedert Carticulatus). $. 12. Nro. Ir. 

5.) zu einem Stachel werdend (ſpineſeens). Dauert 
nach dem Abfallen des Blattes fort, verhaͤrtet und wird 
eln wahrer ſtechender Stachel. 


x 
* 
hr 
1 
U. 
i 


« 


Die Afterblaͤtter. 
§. 37. 


Die Afterhlaͤtter (Stipulæ) find beſondere Blaͤtt⸗ 
chen, welche am Stamme oder an den Aeſten in der 
Naͤhe der Blattſtlele, und manchmahl an dieſen ſelbſt 
wachſen. Sie ſind meiſtens ganz anders geſtaltet als | 
die Blätter, ſehen denſelben aber auch zuweilen ſo aͤhn⸗ 
lich, daß man ſie durch nichts als ihren Standort un⸗ 
terſcheiden kann. | | 


© 


Sie find in Betracht elnes jedtveden i e 


=) gepart 0 geminæ): FERNE zwey Nusa meu, 
. . 27. 
2) einzeln (ſolitarlæ 5 
3) an den Seiten des Blattſtieles (laterales). 
4) unter demſelben (extrafoliaceæ). 
5) ober demſelben (intrafoliaceæ). 
6) demſelben gegenäberfiehend Coppofitifolie ). 
7) hinfaͤllig ( caducz ). Fallen noch vor den 


Bllaͤttern ab. . 


8) abfallend (deciduæ ). Fallen mit den Blaͤt⸗ 
tern zugleich ab. 


9) bleibend ( perfi ee Fallen ſpaͤter als die 
Blaͤtter ab. 


Sie haben ſehr viele Eigenſchaften mit den Blaͤt⸗ 
teen gemein, die merkwuͤrdigſten find folgende: 


1) zu einem Stachel werdend (ſpineſcentes). 
2) aufſitzend (ſeſſiles). 
3) angewachſen (adnatz ), 
4) herablaufend (decurrentes). * 
5) einfaſſend (vaginantes). 
6) pfriemenfoͤrmig (ſubulatæ). 
7) lanzenfoͤrmig (lanceolatæ ) 
8) pfeilfoͤrmig (ſagittatæ). 
9) mondförmig (lunatæ ). 
10) aufrechtſtehend (erectæ). 
11) abſtehend (patentes). 
12) ganz (integerrimæ). 
13) ſaͤgefoͤrmig (ſerratæ). 
14) behaart (ciliatz ). 
15) gezaͤhnelt (dentatæ). 
16) geſpalten ( fiſſæ). 


5 A u m Fe a au 
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Die Rancken. 


§. 39. 
Die Xancken (Cirrhi) find fadenfoͤrnige, mehe 
oder weniger gewundene Schnirkel, wodurch ſich eine 


Pflanze au den naͤchſten Körpern, befeſttget. Sie wer⸗ 
den ee in: | 


> Achſelranken Caxilläres ). Entſorlugen aus den 
Achſeln der Blätter. 

9) Blattranken (foliares). Die Spitz: der Blaͤt⸗ 

ter endigt ſich in einen Rancken T. 4. F. 19. 

3) Blattſtielrancken (petiolares). Dir Blattſttel 
verlaͤngert ſich uͤber den Urſprung des Blates und wird 
ein Ranken T. 5. F. 22. 

4) Bluͤthenſtielrancken cet Hler ges 
ſchieht das naͤmliche mit dem Bluͤthenſtiele, was im 
vorigen mit dem Blattſtiele geſchehen iſt. | 

5) einfache (ſimplices). Sind ungetheilt. 

6) eee bifidi), dreyaͤſtige (triſidi), viele 
aͤſtige (multifidi). Theilen ſich in zwey, erh oder vle⸗ 
le Aeſte. T. 5. F. 21. 

7) umgedrehte (convoluti). Winden ſich regel⸗ 
mäßig ſchneckenfoͤrmig. 

8) zuruͤckgedrehte (revoluti), Winden ſich unor⸗ 
dentlich ſchneckenfoͤrmig. 


Der 


D er N ber su 9. 


§. 40. 

Durch den Uiberzug (Pubes) wird jenes haarige 
oder klebrige Weſen verſtanden, welches die Oberflaͤche 
einiger Thelle gewiſſer Pflanzen bekleidet, und nach Be⸗ 
ſchaffenheit feiner Geſtalt unter folgenden Nahmen bes 
kannt iſt, als: ar 


10 Haare (Pili). Sind lang, ſehr fein, weich, 
doch zugleich etwas elaſtiſch. 
2) Bart (Barba ), Wenn obbeſagte laͤngere Haa⸗ 
re buͤſchelwe ſe beyſammen ſtehen. * 
3) Welle (Lana). Beſtehet aus trust 
beyfammenſtihenden, langen Haaren. 
4) Fil; (Tomentum). Sind ſehr kurze, kaum 
ſichtbare und dicht in einander gewebte Haare. 
5) Fotien (Alle Sind * weiche und ge⸗ 
rade Haare. 
6) Borſten (Setæ). Etwas ſteifere, bre 
runde Haare. Dieſe ſind wieder: 


a) einfach (fimpliees ). Gerade und ungerheilt; 
b) hackenfͤrmig (hamoſæ ). An der. Spiße 
umgekruͤmmet. | 


9 


e) äftig ( romoſæ oder furcarz), An der Spiz⸗ 
ze gleichſam in Aeſte zertheilt, die zuweilen 
einen unvollkommenen Stern bilden. 
) gefiedert (plumoſæ). Auf den Seiten zottig. 
Du ſternfoͤrmig (ſtellatæ). Mit kleinen übers 
Kreuz geſetzten 1 beſetzt. 


7 Striegeln (Strigæ ). Sind platte, „am Boden 
breitere, meiſtens weiſſe Haare. | 

8) Haken (Hami). So werden auch die Hafens 
förmigen Borſten genannt. 7 

9) Widerhaken (Glochides), Sind Sttiegeln 
oder Borſten mit mehreren um und um ſtehenden, abs 
waͤrts gerichteten Widerhaken. | 
10) Drüfen (Glandulæ ). Sind eigentlich Waͤrz⸗ 
chen, woraus eine Feuchtigkeit ſchwitzet; allein man 
nimmt es nicht fo genau und heißt auch andete Waͤri⸗ 
chen Druͤſen. Es kann hiebey wieder verſchiedenes bes 
merkt werden, daher entſtehen z. B. Blattörüſen, 
Blattſtieldruͤſen, aufſitzende Druͤſen (ſeſſiles), geſtiel, 
te Drüfen (ſtipitatæ), u. ſ. w. | 

11) Schlauche (Utrieuli ). Sind Gefaͤßchen mit 
einem abgeſonderten Safte angefüllt. 

12) Kleber (vigcoftas). Ein dicker, 80 
her Saft. 3 

13) Schleim ( Glutinofi itas ), Ein ſchlüpferiger Saft. 
Die 


Die Waffen. 
8. 41. 


letzende Aus wuͤchſe der Pflanzen. Sie heißen: 


) Dorne (Aculei J. Wenn fie bloß aus der Rinde 
herauswachſen, und alsdenn kann man ſie meiſtens 
durch bloßes Biegen, und nur mit Zuruͤcklaſſung einer 
Narbe abbrechen. Sie ſind. 


a) gerade (recti). Ohne alle Krümmung; 
b) hinaufgebogen Cincurvi), Nach dem oberen 
Ende des Pflanzentheils, an dem ſie ſitzen, zu 
: gekruͤmmet. | 
©) herabgebogen (recurvi). Mit einer den vor⸗ 
hergehenden entgegengeſetzten Kruͤmmung. a 


2) Gabeln (Furcae). Mehrere zuſammengewach⸗ 
ſene Doͤrner. Sind es zwey, fo find fie zweytheilig 
(bifidae); drey, dreytheilig (trifidae), u. fe w. 
3) Stacheln (Spinae ). Wenn fie aus der Sub⸗ 
ſtanz des Pflanzentheils heraus wachſen, und damit 


ein Ganzes machen, ſo daß man ſie ohne Verletzung N 


der Pflanze kaum abreiſſen kann. Sie ſind: 


a) 


5 Endſtachel (terminales * 
b) Achſelſtachel (axillares). 
e) Kelchſtachel ( calycinz ), 
d) Blattſtachel ( foliares ). 
Und fo weiter nach ihren Standorte. 
e) einfach (ſimplices). 
f) geheilt (diviſæ). 
g) handfoͤrmig (palmatæ ). 
fe h) Sfiig (ramofz ). 
U. ſ. w. | 


D) Brennſpitzen (Stimuli). Sind ſtechende Spiz⸗ 
zen, die auf der menfchlichen Haut eine Entzuͤndung und 
ein Jucken hervorbringen. 


Die Nebenblaͤtter. 


$. 42. | 
Die Hebenblätter (Erader) find Blätter, die 
zum Bluͤthenſtande gehören , und ſehr oft, der Geſtalt, 
| zuweilen auch der Farbe nach, von den übrigen Blättern 
der naͤhmlichen Pflanze verſchieden ſind. Außerdem, daß 
die meiſten Eigenſchaften der Blaͤtter auch bey dieſen 
Statt haben koͤnnen, iſt vorzüglich daran zu bemerken, 
ob ſie: | 
ac, Bot 8 F 


U 


82 e — 


1) gefärbt (eoloratæ). Anders als grun. Ku, 
2) hinfaͤllig CE Fallen vor den Blu⸗ 
men ab. 1 


0 abfallend (deeidur), Ban mit den il = ö 


men ab. 


den Jahres. 
5) Ob viele zuſammen bon einer merklichen Gret⸗ 


fe, gleich wie eine Krone den Bluͤthenſtand endigen und 


einen Schopf (Coma) bilden. T. 6. F. 1. 


Der Blüthenſtiel. 


. | 

Der Bluͤthenſtiel (Pedunculus) tragt die Bluͤ⸗ 

then und keine Blätter. Er iſt entweder: 
10 einfach (fi mplex). Ungetheilt. 

2) zuſammengeſetzt ee N. = dieſem be⸗ 

trachtet man: Un 


— 


a) den allgemeinen Blathenſtiel (Pedunculus 
communis). Traͤgt viele Bluͤthen und iſt der 


Hauptſtamm des zerthellten Bluͤthenſtandes. 


b) 


/ m 


4) bleibend ( perfiftentes 0. 90 Betracht der Blu ⸗ 
the. Sie werden zuweilen bie Blätter des he 


* D 


dr 
DT a 


Br b) den beſonderen Blͤͤthenſtiel (P. partialis), 

niitt ein Aſt des vorigen. Wird dieſer wie⸗ 

Kr der zertheilt, 

e) das Bluͤthenſtielchen (Pedieellus), welches 
das letzte Aeſtchen des vorigen iſt, und nur 
eine einzige Bluͤthe traͤgt. | 


| . 44. | 
Man kann die Bluͤthenſtiele betrachten: 1) nach 
ihrem Standorte (Locus); 2) nach ihrer . 
Stellung (Situs) 3) nach der Jahl (Numerus), 1 
der ſie an einem Orte beyſammen ſtehen; 4) nach 155 
Richtung (Dire ctio); 5 und 5) nach ihrer Bildung 
bn aer, . | 


ER Nach feinem Standorte kommt er hervor: 

1) aus der Wurzel Cradiealis), und heißt mit ei⸗ 
nem eigenen Kunſttworte Schaft (Scapus). 

2) aus dem Stame oder Stengel Ke 
Et 3) aus einem Aſte (rameus),, | 
ns, u 4) aus ein m (Biattſtiele) (petiolaris). 
— 30 aus der Spitze des Stammes oder der 2 Aeſte 
| C(erminalis). g 


— 


1 


“ K 5 650 


ber als der Urſprung des Blattes iſt. 


| 1 aus den X chſeln (axil laris), d. i. aus dem 
Winkel, den das Blatt mit dem Stamme oder mit den 
BR macht. N RN 
7 dem Blatte gegenůberſtehend 0 eppofi itslias » 
8) dem Blatte zur Seite (laterifolius * | 
9) ober dem Blatte (intrafoliaceus ) Etwas hoͤ⸗ 


10) unter dem Blatte ( extrafoliaceus ),. 


Sa e . 
In Betreff ihrer en f nd bie Buuk 


10 abwechſelnd Keitel). | e 
9) zerſtreuet ( fparfi ). Hler und da opne Hide | 
nung. 

2) gegen k berſtehend (en 25 N | 

4) querlfoͤrmig ( verticillati ), 


8. 46. 12 KH, 
Nach der Fahl find die Vluͤthenſtiele? 


8 
1 


1) einzeln (ſolitarii ). 
2) doppelt (geminati). 
3) drey Kaas vier en. u. 0 w. 


a eee EIER 87 
9 gedoldet (umbellati). Es kommen mehrere 


in einem faſt gleichen Umkreiſe aus elnem naͤhmlichen 
Punkt hervor. 


S. 47. 
Nach ſeiner Kichtung iſt der Bluͤthenſtiel! 


1) angedruͤckt (appreſſus). 
2) aufrechtſtehend (erectus ). 
3) ſenkrecht (ſtrictus). 
4), abſtehend (patens). 
5) aufſtejgend (adſcendens). 
6) ſchlaff (flaceidus ). Wird durch das 0 0 
ber Bluͤthe gebogen. 
7) niederhaͤngend (pendulus). i 
8) berabgeriſſen ( retrofactus). Als wenn er 
mit Gewalt herabgezogen waͤre. 55 
9) bin und her gebogen (ſlexuoſus). Von der 
einen Bluͤthe zur andern. | 
10) nickend (nutans). Wenn die ſchlaße Spit 
dergeſtalt umgebogen iſt, daß die Bluͤthe nach dem t Ho 
1 rlzont oder nach der Erde fichet. 
110 geneigt (cernuus). Wenn im vorigen un lle 
| die umgebogene S Spitze ſtelf iſt. | 
12) ungedreht (reſupinatus). Die Blume ſteht 
verkehrt. | | 
IR | N 5 8. 49. 


80% 00 i N . 4 
; a 
Rach ſeiner Bildung ie der . j 


‘ns teres). 
2) dreyeckig (triquetrus). 
30 viereckig (tetragonus % 
4) fadenfoͤrmig (Fliformis). Uiberall gleich duͤnn. 
5) verdünnt Geirennakn,). Gegen die Spitze alle 
maͤhlig dünner, Rah KEN 
6) keulenfoͤrmig ( davatus) An ur Spitze auf 
einmahl dicker, wie ein Keule. Fl 
7) verdickt (ineraſſatus). Aumaͤhlig vom Urſprung 
an nach der Spitze zu dicker. 


8) nackend (nudus ). Ohne Haare, Serbe Des 
benblaͤtter, u. ſ. w. 8 a 


9) ſchuppig (ſquamoſus). f | 1 
10) mit Tebenblaͤttern beſetzt (bragestas), | 9 
0 11) gekniet (geniculatus). | X 4 
12) gegliedert (articulatus). | 1 „ 1 


— . 
6. Der Bluͤthenſtand. 


5 §. 49. 
s Ourch den Bluͤthenſtand ( tnAorgfientia ber⸗ 
ſtehet man die Art, auf welche die Blume mit der 
Pflanze verbunden: iſt. So iſt die Blume: 


I) aufſitzend (ſeſflis). Ohne allen Stiel. 
2) geſtielt (pedunculatus). Mit einem Stiele ver⸗ 
ſehen; ; dieſer iſt in Betracht der Blumen: 

3) einblumig RR); za nur eine eins 
zige Blume. | 

e be), . f W. | 

„) zweygetheilet (dichotomus). $..15, Nro, 3. 

17 e J b 8. 70. i 
Die mit einem eigenen Nahmen belegten zuſam⸗ 

mengeſetzten Bluͤthenſtaͤnde find: 1) der Guerl (Ver- 
tieillus); 2) der Kopf (Capitulum); 2) bie Aehre 
(Spica); 4) die Traube ( Racemus); 5) die Dolden⸗ | 
traube (Corymbus) ; 6) der Buͤſchel (Faſeiculus); 
7) die Dolde (Umbella ); 8) die Afterdolde ( Cyma ); 
9) die Riſpe (Panicula) ; 10) der Strauß (Thyrſus); 
11) der Kolben (Spadix); 5 — das Raͤtzchen (Amen 
05 0 i 


. Ein 


BR T 


Ein Euer beſtehet aus vlelen anffigenben oder | 
wenigstens ſehr kurz geſtlelten Blumen, welche au eis 
ner gleichen Hoͤhe den Stengel einge Rumba 2.68 9 
F. 1. Er iſt: e 


1) aufſitzend (ſeſſilis ). Wenn es die Blumen m 
find, | b CHEN | 
2) geſtielt (pedunculatus). Wenn jede Blume 
deſſelben mit einem kurzen Stiele verſehen iſt. 
3) nackend (nudus). Ohne Nebenblaͤtter. 
4) mit Nebenblaͤttern verfeben ( braftcatus ), \ 
5) dicht (confertus). Beſtehet aus vielen dicht 
an einander ſtehenden Blumen. | 15 
6 los (diſtans). Die Blumen deſſelben u 
von einander entfernt. 
7) ſechsblumig (ſexflorus), achtblum'g ( (odo- 


1 
2 — 1 ar ER 8 Se 
22 


florus Jan . Beſtehet aus jeder Seite nur auß drey, N ö 
vier Blumen. 1 


— 


ü §. 51. ' 

. Ziele auf einem allgemeinen Stiel in einen runs 
den 0 0 pf zuſammengeſetzte Blumen bilden einen Kopf. 
Die Blumen ſind auch hier entweder bloß aufſitzend 
oder mit ſehr kurzen Stielchen verſehen. T. 6. F. 2. 
Der Kopf if: 


a) 


1 rundlicht (ſubrotundum ). 

20 Eugeleund ( sloboſum). 

* halbrund ( dimidiatum ). An einer Seite rund, 
an der andern aber flach. 
2,4) blätterig (folioſum . Mit Blaͤtterchen zwi⸗ 
ſchen den Blumen. 
5) borſtig (ſetoſum). Eben on mit Borſten. 
6) nackend (nadum). Ohne Blaͤtterchen und 
Borſten. . | | 


n. | 
> Eine Aehre entſtehet eigentlich, wenn ein allgemei⸗ 
ner, einfacher Stiel viele auffigende, abwechſelnd ſte⸗ 
hende Blumen traͤgt. Allein faſt kein Schriftſteller hat 
ſich genau an dieſe Beſtimmung gehalten. Daher gibt 
es auch Aehren mit kurz geſtielten Blumen; wieder an⸗ 
dere „wo dle Blumen nicht eben abwechſelnd ſtehen; und 
ſo nennen einige einen berlaͤngerten Kopf eine Aehre, 
f oder im Gegentheil eine abgekuͤrzte und zuſammenge⸗ 
drückte Aehre einen Kopf. T. 6. F. 3. Bey den Aeh⸗ 


ren der Graͤſer heißt der allgemeine Stiel die Spindel 
(Rachis). 


Cine Aehre iſt nun: 


) einfach ( fimplex ), Ungetheilt. 
5 5 2) 


50 f . earn 


) zuſammengeſetzt (compoſita ). Es kommen aus 


dem Hauptſtlel, Statt einzelner Blumen ſelbſt Aehrchen 
(Spieule ) hervor und diefe Bershllung kann ſich noch 


welter erſtrecken. 


3) geknault ( 9% Mit runden und mels, 


85 unordentlich zerſtreueten Aehrchen. 

4) eyrund (ovata). 

5 bauchig ( ventricofa). In der Mitte dicker. 

7) gleichdick (eylindrica). | 

7) gleichbreit (Iinearis). | 
| 80 einfeitig (fecunda), Nur auf eine Seite mit 
Blumen beſetzt. N 25 


9) zweyſeitig (difticha ), Trägt nur auf zwey 


gegenuͤberſtehenden Seiten Blumen. 


10) unterbrochen (interrupta). Die Aehre hat 


Zwiſchenraͤumchen, wo der Stiel 8 und ohne Blu⸗ 
men iſt. 
11) ziegeldachfoͤrmig Cimbricata ). 

12) gegliedert (articulata 55 

13) äftig (ramoſa). 

14) haarig (ciliata). Mit eingeſtreueten Haaren. 


15) blaͤtterig (foliofa. Mit eingeſtreueten Blaͤt tern. 


16) ſchopfig (comoſa). e 29 in einen 
Schopf ohne Blumen. 


— 


„ „ Br 
4 Die Traube beſtehet aus einem Hauptſtlele, wor⸗ 


aus der ganzen Laͤnge nach viele Nebenſtiele entſpringen, 
welche aber faſt alle einerley Laͤnge haben muͤſſen, oder 


wovon wenigſtens die unteren nie bis an die Spiz⸗ 


ze der ganzen Traube reichen dürfen. T. 6. F. 4. 


Sie iſt: 


— 


1 einfach ball Mit unzertheilten Ne⸗ 


benſtielen. RZ RE NEN Fr kin, 


2) vuf ſommengeſetzt 3 Mit wenig 
aͤſtigen Neber ſtlelen. ö 

3) einſeitig (unilateralis). Die Nebenſtiele kom⸗ 
men nur an einer Seite heraus. 

4) einreibig (ſecundus). Sie ſind alle 5 ei⸗ 
ner naͤhmlichen Seite gerichtet, ungeachtet ſie ihren 
urſprung aus dem ganzen . des Hauptſtie⸗ 
les haben. 

50 gefußt ( pedatus‘), as Nro. 8. | \ 

6) gepart (eonjugatus). In zwey Hauptſtiele 
getheilt. | 

7) ſchlaff (laxus). Laͤßt fi ich leicht biegen. 

80 Reif (ſtrictus). Laͤßt ſtch nicht leicht biegen. 

9) nackend (nudus ). Ohne Nebenblaͤtter. 

10) beblaͤttert (foliatus). Mit Nebenblaͤttern. 


1) 
* 
Br 


| 


N | 8. 74. 
Wenn eine Traube bluͤhet, fo öffnen fi intkuchen 
alle ihre Blumen zugleich, oder dle Unterfien öffnen fich 


zuerſt, und die Übrigen folgen fich nach der Reihe ge⸗ 


gen oben zu; der Hauptſtiel raget ſchon uͤber die geöff: 


neten Blumen hervor, und hat ſchon faſt ſeine gehoͤri⸗ 
ge Lange. 


\ 


Ju b der Doldentraube hingegen, die in Betracht 


ihrer Zuſammenſetzung eine eigentliche, meiſtens einfache 


Traube iſt, ſind die unterſten Rebenſtiele laͤnger, und 
die darauf folgenden immer dergeſtalt verhaͤltnißmaͤßig 


kuͤrzer, daß oben eine Fläche wie bey ei ner Dolde ent⸗ 


ſtehet, die voll geoͤffneter Blumen iſt. Nachher erſt 
verlängert ſich der Hauptſtiel, die unterſten Blumen ges 
hen in Fruͤchte, andere Nebenſttele nehmen ihren Platz 
ein, und endlich bleibt nur eine wahre Seuchttraube. 
T. 6. F. 5. und 6. 


S. 35. 


Der Bůſchel hat die Geſtalt einer erſt zu blü⸗ 


hen anfang enden Daldentraube „ aͤndert ſich aber nie 
in eine Fruchtraube, ſondern behaͤlt beſtaͤndig ſeine 
Figur. Uiberdieß gehen auch dle Nebenſtiele nicht aus 
einem allgemeinen mittleren Hauptſtiele heraus, for 


dern dieſer theilet und untertheilet ſich in verſchiede⸗ 
| ne 


— 2 
* 


2 | 83 
ne andere Stiele, die ſich alle beyläuftig auf eine naͤhm⸗ 


liche Hoͤhe erheben, und eine faſt ebene Flaͤche von 
Sue bilden. T. 6. 8. 7. i 


i S, 56. N 
Eine Dolde oder ein Sie entſtehet, wenn aus 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpucte mehrere einfache 


Stiele hervorkommen. Die Stiele heiffen hier Strah⸗ 
len (Radü), 


Di.e Dolde if: 


1) einfach (ſimplex). Wenn feder Strahl nur 
| elne Blume traͤgt. T. 6. F. 8. T. 7. F. 11. 

2) zuſammengeſetzet (compoſita). Jeder Strahl 
„trägt eine kleinere beſondere Dolde oder ein Doldchen 
(Umbellule oder Umbella partialis ), Alle zuſammen 
machen die allgemeine Dolde (Umbella univerſalis } 
aus T. 6. F. 9. Eben ſo hat die allgemeine Dolde 
ihren allgemeinen Umſchlag (Involucrum univerſale). 

„., . 9. 4. Die beſondere ihren beſonderen Um⸗ 
ſchlag (Involuernm partiale ). Ebend. 

3) aufſißend (ſeſhlis). 

4 geſtielt ( pedunculata ), 


b. 


5) 


\ 


„ 
g 5) dicht Ceonferta), Ganz ai mit Blumen 
beſetzt. g N g \ 

6) abftehend ( Wit vielen aber von ein⸗ 


ander abſtehenden Blumen. 
7) arm Sl Nur mit ſehr wenigln 


— 


Blumen. 
8) erhaben (eonrexa). 


70 flach 9 


S. 57. 

In einer Afterdolde tragen die Hauptſtrahlen 
Statt der beſonderen Dolden eine Art von Buͤſchel, 
das iſt, die Strahlen der Doldchen ſind keine wahren 
. ſondern unordentlich zerthetlee Stiel⸗ 


chen. T. 6. F. 1 


e | 
Die Rifpe iſt ein Stiel, der in viele Aeſte und 

endlich in blamentragende Stielchen getheilt und unter⸗ 

getheilt iſt. T. 6. F. 11. ee 


a | 
Iſt aber e eine Riſpe ſehr dicht, daher dußerlich ganz 
mit Blum en bedeckt und von elner eyrunden Geſtalt, ſo | 
erhält ſie den Nahmen eines A ( Thyrfas ) 


; T. 6. 5 a 5 
| F. 60. 
N | 


KR, a » | rn N 5 


0 


8. 60. e 
Die Botaniker pflegen den Bluͤthenſtand der Palm⸗ 
baͤume, der hodentragenden Pflanzen, der Zehrwur— 
zeln (Arum), und der mit letzteren verwandten Gat⸗ 
tungen mit dem Nahmen Kolben Ciba zu belegen, 
gen. Er iſt: | 


1 


3) 5 (ſimplex ). T. 7. F. 15. 
2) äftig (ramoſus). n 


3) fingeraͤhnlich Geigtifermis ). T. 7. F. 15 
| * u. ſ. w. | 


§. 61. | ER 
| Ein Röschen nennt man einen Bluͤthenſtiel, ve 
Mit mehreren Bluͤthen der Länge nach rund herum mei⸗ 
ſtens ſehr dicht beſetzt if; welche zu ihrem eigenen Kel⸗ 
. jede ins beſondere oder mehrere zuſammen eine aufs 
ſitzende Schuppe „oder ſeltener eine aͤchtere Blumende⸗ 
cke haben, oder eben ſo ſelten nur aus geöffneten Knoſ⸗ 
ven (gemmæ) herauskommen. T. 7. F. 10. 


* 


96 m 000, 
2. Der Blüthenbau. 


Sy 62. 


*. Der Blöthenbau oder die Bluͤthe (Frudificatio) 
beſſtehet aus der Blume (Flos) und aus der Frucht 
(Fructus). In einer vollſtaͤndigen Bluͤthe zaͤhlet man: 
1) den Belch (Calyx); 2) die Krone (Corolla 33 
3) die Staubfaͤden (Stamina); 4) den Staͤmpel (Pi- 
fillum); 5) das Samenbehaͤltniß ( Pericarpium ) 3 
6) den Samen (Semen); und 7) den Boden (Recep- 
taculum ), welcher zweyerley iſt, der Blumen boden und 
der Sruchtboden. * int er. 


Unter allen dieſen Theilen iſt der Blumenboden 
der einzige , der in allen Bluͤthen nothwendigerweiſe 
gegenwartig ſeyn muß, denn jede Bluͤthe muß einen 
Boden haben, worauf fie: fißet. Alle übrige Theile 
koͤnnen da ſeyn oder abgehen. So ſehen wir Bluͤthen 
ohne Kelch, andere ohne Krone, andere ohne Staub⸗ 
faͤden, wieder andere ohne Samen; endlich andere | 
wo zwey, drey oder mehrere Theile zugleich fehlen. 
Doch treffen wir immer in jeder Bluͤthe entweder die 
Staubfaͤden oder die Staͤmpel an, welche beyde zu⸗ 
gleich in einer und derſelben Bluͤthe nie abgeben, es 
ſey denn in ausgearteten B.üthen (monſtroſis) und 

in 
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in oiefen Pflanzen der Eryptogamie, die in ihrem Blu⸗ 
Wenden von allen Öbeien abweichen. 


Der Kelch. 


| 683. 

Der elch iſt die aͤußerſte Decke der Bluͤthe, und 
entſtehet aus der in Blattchen verlängerten Rinde der 
Pflanze. Linne zaͤhlet ſteben Arten davon: 1) die Bluͤ⸗ 
tbendecke (Perianthium); 2) den Umſchlag oder die 
Buͤlle (Involuerum ); 3) den Balg (Gluma); 4) die 
Scheide (Spatha); 5) den Zur oder die Klappe (Ca. 

Iyßtra); und 6) den wulſt (Velra). 


Die Blätbendecke AR ein Ra) der die Bluͤthe 
unmittelbar umfaßt. mn 


Man kann ſie ich ofenben drop Re ein⸗ 
theilen. en n * 27 
a | 
Ab 10) Sie BL ei a 
scher re dns 
( Bluͤthenkelch « Perianthium Ruclifcasionis 9 
Wenn ſie eine vollſtaͤndige wre umgibt; 
oder ein 


5 Sata, Bot. x G a Blu $ 


98 | 
Blumenkelch (Perisnthium floris). Bey elner 
Bluͤthe ohne Staͤmpel; oder ein 
FJruchtkelch (Perianthium fructus). In einer 
Bluͤthe ohne Staubfäden, 


p) Ferner iſt fie eine 


eigene oder beſondere (proprium oder partiale), 
Wenn ſie nur elne einzige Bluͤthe umgibt; 
T. 7. F. 1. oder eine | 
gemeinſchaftliche (commune), Wenn fie mel» 
rere Bluͤthen einfchließt, T. 7. F. 4. 5. 6: 


e) Sie iſt wieder: 


einfach (ſimplex ). T. 7. F. 13 oder 
doppelt (duplex). Wenn zwey Kelche einander 
einſchließen. T. 7. F. 2. 


Die beſdndere Bluͤthendecke iſt welters: 


1) einblaͤtterig (monophyllum ). Beſtehet aus 
einem einzigen Blatte. Hlerdurch verſtehet man immer 
nur den Grund des Kelches, wenn nur dieſer in einen 
Korper zuſammengewachſen iſt, fein uͤbriger Theil mag 
ganz oder zertheilt ſeyn. 
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2) zwey, drey, vier, fünfblätterig u. ſ. w. (di- 
tri - tetra · pentaphyllum & e.). Iſt bis auf ſeinen Ur⸗ 
ſprung, das iſt, bis auf den Bluͤthenboden ſelbſt in 
eben ſo viele Blaͤttchen (Foliola) zertheilet. 

3) getheilt (partitum). Dergeſtalt eingeſchnitten, 
daß die Einſchnitte faſt bis auf den Grund reichen, wo⸗ 
bey die Zahl derſelben angemerkt wird. 3. B. dreythei⸗ 
lig (tripartitum). 

4) geſpalten (fiſſum ). Wenn obbeſagte Einfnitte 
nur bis auf die Mitte reichen. Hier werden ebenfalls 
die Einſchnitte gezaͤhlt, als zweyſpaltig, vierſpaltig, 
u. ſ. w. (bifidum, quatrifidum &.). | 

$) gezaͤhnt (dentatum). Mit Einſchnitten nur 
am Rande. 

6) ungetheilt (integrom). Ohne alle Einſchnitte. 

7) roͤhrig (tubuloſum). Stellet einen Cylin⸗ 
der vor. 2 

9) ausgebreitet (patens ). Ihr Rand oder ihre 
Lappen ſtehen weit offen. f 

9) zuruͤckgebogen (reflexum), Entweder ganz oder 
nur mit dem oberen Theil zuruͤckgebogen. 

10) aufgeblaſen (inflatum ), Weit und hohl wie 
eine Blaſe. 

11) abgekürzt (abbreviatum). Viel kuͤrzer als 
die Roͤhre oder die Naͤgel der Krone. 

2) ſtumpf (obtuſum). 

G > 13) 
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33) ſpitzig ( achtum ). 8 0 
14) ſtachelig (ſpinoſum ). . 2 

15) dornig (aculeatum). 

16) oberwaͤrtsſitzend (ſuperum). Sitzet wie die 


ganze Blume auf dem Fruchtknoten. T. 7. F. 3. 
1857) unterwoͤrtsſitzend (inferum), Sitzet unter dem 


Fruchtknoten an dem allgemeinen Fruchtboden der gal 5 
zen Bluͤthe ei 7. F. 1. 2 g 
Die all egemeine Bluͤthendecke iſ t 
N | \ ww 1 J. 
) ziegeldachfoͤrmig (imbricatum). Ihre Schup⸗ 
pen oder Blaͤtterchen (Squamæ oder Foliola) ran N 


einander. T. 7. F. 4. 


2) ſparrig (ſquarroſum). Die nen der up 


pen ſtehen auswaͤrts von der Bluͤthe ab. T. 7. F. 5. 


3) trocken (ſcarioſam). Bon Natur aus trocken 
und duͤrre. | wausgath 

4) kreiſelfoͤrmig (turbinatum) Von der Geſtalt 
eines Kreiſels. T. 7. F. 18. 

5) vermehrt oder gekelcht (auctus oder calycula- 
tus). Hat am Grunde einige beſondere Schuppen, die 
eine zweyte aͤußere Blumendecke vorſtellen. T. 7. F. 6. 
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5 §. 64. 
Der Umſchlag iſt ein Kelch, der von der ubrigen 

Bluͤthe entfernt ſtehet, und folche nicht unmittelbar berͤͤh⸗ 
ret. Man trifft ihn vorzüglich bey den Dolden an doch auch 
zuweilen bey anderen Pflanzen z. B. bey den Anemonen. 
In dieſem letzteren Falle naͤhert er ſich der Geſtalt der Blaͤt⸗ 
ter und kann mit den Eigenſchaften dieſer letzteren beſchrie⸗ 
ben werden. Im erſten er * Me er: t 


Nair nad * 
«1317 1 42 * fi 


* ey 


1) 3 (univerſale). nr den Grund 
der Ye Dolde. T. 6. F. 9. a. * 
1 beſonders (pärtiale ). Umgibt den Grund der 
Dede T. 6. F. 9. b. Der Kelch der einzelnen Blix 
then eimer Dolde iſt kein Umſchlag, 8 eine Fabre 
obercaͤrts figemde Blumendecke. 


n ven ni 8. 8. 

Da die Kelche in den Graͤſern etwas eigenes ha‘ 
ben, und hierdurch von jenen der uͤbrigen Pflanzen ver⸗ 
ſchieden ſind, ſo hat man ihnen den beſonderen Nahmen 
eines Balges gegeben. Er iſt: 


1) einbluͤthig (uniflora). Wenn er nur eine ein⸗ 


* zige Bluͤthe umgibt. T. 7. F. 7. 


2) vielbluͤtig ( multiftora ), Mit vielen bar o 
ſenen Bluͤthen. T. 7. Hi 10 
1 * N \ & 3 37 
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3) einfpelsig (univs vis). Aus eluem einzigen 
Blaͤttchen, daß hier Spelze (Valvula) heiſſet, be⸗ 
ſtehend. | | N 

4) ʒweyſpelzig (bivalvis ), Aus zwey Spelzen. 
T. 7. F. 8. dreyſpelzig ( wee Aus drey Spel⸗ 
zen. T. 7. F. 7. 

J).) vielſpelzig weed Aus mehr als drey⸗ 
Spelzen. | 

6) gefärbt (colorata ). Anders als n 

7) glas: (glabra). 

3) borſtig (biſpids). 

9) grannenlos (mutica), Ohne 1 wie) 
T. e F. 7. IR, ee 

ro) gegrannet Cariſtata). Endiget ch in eine 
ſteife Borſte. T. 7. F. 8. 9. 20. Dieſe Granne iſt: 


a) eine Endgranne (terminalis), Kommt aus 
der Spitze des Balges hervor. T. 7. F. 8. 

b) eine Rüdengeenne (dorſalis ). Waͤchſt aus 
dem Ruͤcken des Balges etwas unter feiner 
Spitze, oder auch noch tiefer heraus. T. 7. 
F. 9. 0 

e) gerade (recta). Gehet in einer geraden Linie 
fort. T. 7. F. 8. 

4) gekniet ( geniculata ). In einen Winkel ges. 
bogen. T. 7. F. 20. 6 

e) 
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e) zuruͤckgekruͤmmet (recurvata). In einen 
Bogen auswärts gekruͤmmet. T. 7. F. 9 

) gedrehet (tortilis). Schueckenfoͤrmig gewun⸗ 
den. T. 7. F. 20. 


5 


Dis Scheide if ein Kelch, der ſich der Länge nach | 
öffnet ;-mebrentheilg häufig und trocken, doch auch zus 
weilen dick und lederhaft iſt 


Sie iſt: 


1) einklappig (univalvis). Oeffnet ſich nur auf 
einer Seite. T. 7. F. 16. 12. 
| 1) zweyklappig (bivalv is). Oeffnet ſich auf zwei 
gegenuͤberſtehenden Seiten in zwey Klappen. T. 7. F. 11. 
3) halbdeckend (dimid ata). Bedecket die Bluͤthe 
nur auf einer Seite. | 
4) zerſtreuet ( vaga). Sind auf dem Stengel und 
deu Aeſten des Bluͤthenſtandes, oft auch ohne Bluͤthen 
einzuſchlieſſen, zerſtreuet. | 
5) einbluͤthig (uniflora); zweybluͤthig ( biflora ) 
u. ſ. w. Enthält nir ein“, zwey Bluͤthen, u. ſ. w. 
6) vielbluͤthig (multiflora). Umgibt viele Bluͤthen. 
7) verwelkend (marceſcens). 
8) bleibend tene Bleibt noch bey der 


Frucht. 5 
8 4 | K. 67. 
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Die jungen Bluͤthen der Moſe ſind 9 0 in einem 
Pe eingeſchloſſen, der ſich in eine zarte Spitze endi⸗ 
get. Bey dem Wachsthume und Vergroͤſſern der Bluͤ . 
then kann dieſer Kelch ſie nicht mehr einſchließen, er 
reiſſet ſich alſo mit Gewalt von dem Bluͤthenboden rings 
herum los, wird immer mehr und mehr hinaufgetrieben. 
und befindet ſich endlich auf dem oberſten Theil der Bluͤ⸗ 
the, die er wie ein Zut bedecket. R 


Er iſt: 


x) gerade (recta). L. 7. F. 12. N 
2) ſchief (obliqua ). T. 7. F. 13. 
3) zottig (villa ). T. 7. F. 19% 


§. 88. | 

Einige haben auch den Ring oder den Wulſt, 

den man bey einigen Schwammen um ihren Strunk 

ſiehet, zu den Kelchen gerechnet. Er entſteht, wenn 

der Rand des Hutes der Schwaͤmme, welcher bey den 

jungen feſt um den Strunk geheftet iſt, ſich hebet, 

und von dieſem Ning, den er zuruͤcklaͤſſet, abgeriſſen 

wird. T. 7. F. 14. War der Rand von der Spitze 
des Huts entferne, ſo bleibt auch der Wulſt 


1 


— e 


1) entfernt (remota ). Im Gegentheil aber iſt er 
2) genshert (approximata ). 


inn \ ’ ar ’ g } 


Die Krone 
§. 69. 

Der innere Theil der Pflanzenrinde dehnet ſich in 
die Krone aus. Sie iſt mehrentheils von einem zaͤr⸗ 
teren Gewebe als der Kelch, und hat eine andere Farbe 
als gruͤn, pflegt daher der ſchoͤnſte Theil der Blume zu 
ſeyn. Dennoch trifft man ſie nicht in den Blumen aller 
Pflanzen an, fondern fie fehlt bey einigen gaͤnzlich, bey 
andern ſcheint ſie deutlich mit den Kelch in eine Sub⸗ 
ſtanz verwachſen zu ſeyn. Ware nun der Kelch immer 
nur gruͤn, die Krone aber immer nicht gruͤn, ſo wuͤrde 
es etwas Leichtes ſeyn in einer Bluͤthe, wo einer dieſer 
beyden Theile abgehet, zu beſtimmen, welcher der ab⸗ 

gehende ſey; allein die Ausnahmen, die wir hier an⸗ 
treffen, machen uns ungewiß. Daher iſt es ſo ſchwer, hier⸗ 
in etwas ficheres zu beſtimmen, und aus dieſer Urſache 
nennet ein Schriftsteller in einer Bluͤthe, wo entweder 
| Kelch oder Krone mangeln, den gegenwaͤrtigen Theil den 
Kelch, ein anderer ebendenſelben die Krone. In jenen Blu⸗ 
men, wo die Zahl der Staubfaͤden den Einſchnitten des 
, ll S 5 gegen⸗ 
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| gegenwärtigen Theils gleich iſt, glaube ich, koͤnne man 


ſich nach ihrem Sitze richten. Stehen fie wechſelwelſe | 


mit den Einſchnitten, ſo iſt die Krone zugegen; denn 
ſo pflegen ſie in den Blumen zu ſtehen, wo Kelch und 


Krone da ſind. In gegenſeitigem Falle iſt es der Kelch. 


Uiberhaupt betrachtet iſt die Krone: 


x. 3) einfach (ſimplex ). Der Kelch umgibt nur 
eine einzige Krone. 

b) zuſammengeſetzt; compoſita ). Beſtehet aus 
mehreren Kronen, die, ohne Stielchen zu ha⸗ 
ben, von einem gemeinſchaftlichen Kelche um⸗ 
geben werden. 

e) doppelt zuſammengeſetzt RER ita). Vle⸗ 
le zuſammengeſetzte Kronen ſtehen mit ihren 
gemeinſchaftlichen Kelchen wieder in einem all⸗ 
gemeinen gemeinſchaftlichen Kelch. 

d) gehaͤufft (aggregata). Viele geſtielte Kro⸗ 
ne werden von einem gemeinſchaftlichen Kelch 
umgeben. | 


3. a) gleich (æqualis). Alle Einſchnitte oder 
Theile der Krone ſind einander, der Geſtalt, 


Groͤße und der verhaͤltnißmaͤßigen Lage nach, 
ganz aͤhnlich. T. 2. F. 3. 4. 13. 
8 ; hi 
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b) ungleich (inzqualis)- Obbeſagte Theile 
ſind einander zwar der Geſtalt und der Lage, 
nicht aber der Groͤße nach aͤhnlich. T. 8. 
F. 1. 2. 0 
e) regelmaͤßig (regularis.) In Ruͤckſicht auf 
die bloße Aehnlichkeit der Geſtalt und Lage 
bobiger Theile; fehlt eine dieſer beyden, oder 
fehlen beyde zugleich, ſo iſt die Krone 
d) unregelmaͤßig (irregularis) Eine gleiche 
Krone iſt folglich immer regelmaͤßig; eine re⸗ 
gelmaͤßige hingegen kann gleich oder un⸗ 
gleich ſeyn. Dr 
3. 2) einblaͤtterig (monopetala. Beſtehet nur 
aus einem einzigen Kronenblatte (Petalum), 
welches wenigſtens am Grunde zuſammenge⸗ 
3 wachſen ſeyn muß. T. 3. F. 1. 3. 13. 17. 
Ihre Theile ſind: 


4, die Röhre ( Tubus). Der engere untere 
Theil der Krone. T. 8. F. 3. a. 
P. der Schlund (Faux). Die obere Oeff⸗ 

5 nung der Röhre T. 3. F. 3. b. 

. der Rand oder das Gebraͤme (Limbus). 
der breitere obere Theil, in den die Krone 
ſich endiget. T. 8. F. 3. e. 

& 
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. die Cappen (Lacinie). In welche der 
' Rand, wenn er nicht ganz iſt, abgetheilet 

’ } if. au 8. F. 55 d. 


b) zweyblaͤtterig (dipetala) ; dreyblaͤtterig 
(tripetala) u. ſ. w. T. 8. F. 4.3 vielblaͤt⸗ 
terig ( polyperala) ; aus eben ſo vielen Blu⸗ 
2710 menblaͤttern, welche bis in den Grund zerthei⸗ 
let Ren "Die Theilendiefer M . 
1 wie 91 an 
2. der Urne (Unguis). Der untere en 
le Theil. T. 8. F. 18. a. 
. die platte (Lamina). Der obere breite 
ee Tos. 8. 18 b. 


* 


ZIP? S8. 20. 5 
Die einblaͤtterige anat. Krone K 


der Figur nach 


0 N 1008 \ 
i) roͤhrig (tubuloſa). Stellet bis oben an den 
Rand eine Röhre vor. T. 8. F. 5. RES 
2) keulenfoͤrmig ( clavata ). Eine Roͤhre „dle, 
oben dicker iſt. T. 8. F. 565. 
3) kagelrund (globoſa). T. 3. F. 7. 


4) 
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40 glodenfdrmig (campanulata). Hat eine bau⸗ 
chige und dergeſtalt erweiterte Roͤhre, daß ſie eine um⸗ 
gekehrte Glocke vorſtellet. T. 8. F. 8. 

5) boͤcherfoͤrmig (eyathiformis). Die vorige, 
wenn fie mit einer engen etwas langen Bar anfängt. 
g T. 8. F. 9. 12055 

6) beckenfoͤrmig ( urceolata ), Su in die Weite 
ausgedehnt und gewoͤlbt. T. 8 F. 1 

J) trichterfoͤrmig e ee ee ). Stellet 
einen Trichter vor, iudem ſich die Roͤhre in einen Rand 
endiget, der einen umgekehrten Kegel vorſtellet. T. 8. 11. 

N ) proͤſentirtellerfoͤrmig (nypoerateriformis). Ein 
ganz flacher Rand ſtehet auf einer Roͤhre, die nie ſehr 
kurz ſeyn darf. T. 8. F. 14. 
| 9) radfoͤrmig. (rotata), Wenn die vorige nur 
eine ſehr kurze, oft u abs Röhre ve ER 
. ij Erg 133410 


dem Rande nach 
1) unzertheilt (integra). 5 
20 zertheilt ( partita). 
3) gezaͤhnet (dentata). 
4) ausgebreitet (patens). 
5) ſehr ausgebreitet (patentiſſima). 
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6) zunickend (connivens). Wenn die Lappen des 
Randes ſich gegen einander neigen. 

7) aufgerichtet (erecta). 

8) gedrehet (contorta). Die Lappen des Randes 
find gleichfoͤrmig ſchief nach einer naͤhmlichen Seite zu 
gedrehet. T. 8. F. 20. 5 

U. ſ. w. 


e 
Die einblaͤtterige unregelmaͤßige Krone iſt: 


1) rachenfoͤrmig (ringens ). Sie iſt oben in zwey 
elnander gegenuͤberſtehende Theile getheilet, deren Bils 
dung von einander verſchieden iſt, und welche den :offee 
nen Rachen eines Thieres vorſtellen. T. 8. F. 15. 16. 

2) maskirt (perſonata). Die gewoͤlbte Gaumen 
reichet bis an den Grund des Helmes, und verſperret 
dadurch den ganzen Schlund. T. 8. F. 17. 


Die Theile beyder vorigen Kronen ſind folgende? | 


a) die Röhre (Tubus). T. 3. F. 15. . 
16. %% N 4 

b) der Schlund (Faux). Faͤngt da an, wo die 
Roͤhre aufhoͤrt, und ſich erweltert, und reichet 
bis an die Lippen. T. S. F. 15. b. 16. b. 17. b. 


c) 
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e) der Rachen (Ridtus ). Iſt die Oeffnung 
zwiſchen den Lippen. T. 8. F. 15. c. 16. e. 
17. e. | | 
d) der Gaumen ( Palatum ). Iſt der unterfte 
Theil des Bartes. Te 8, F. 15. d. 16, d. 
17. d. 
e) der Helm (Galea). Iſt die obere Lippe. 
T. 8. F. 13. e. 16. e. 17. e. 
f) der Part ( Barba oder Labellum ). Die untere 
type T. n F. . f. 16. f. 17, 1, | 
8) der Sporn (Calcar oder Cauda ). Emtftebet, 
wenn der Grund der Krone ſich auf der Sei⸗ 
te in einen, zuweilen ſtumpfen und kurzen, 
meiſtens aber ſpitzigen und unter den Bluͤ⸗ 
ttzhenboden herabſinkenden Sack verlängert, 
T. 8. F. 22. Er iſt aber ſelten zugegen. 


3) zweylippig (bilabiata). Iſt unregelmäßig in 
zwey einander gegenuͤberſtehende Lippen abgetheilt, doch 
ohne merklichen Racheu. T. 8. F. 19, 20. Die bey die⸗ 
fer Krone anzumerkenden Theile find > 


a) die Röhre (Tubus). T. 8. F. 19. a, 
b) der Schlund (Faux). T. 8, F. 19. b. 


\ \ 
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e) die obere Lippe (Labium ſuperius. Beſte⸗ 
het aus einem oder zwey Lappen. T. 8. 
F. 19 

d) die untere Lippe (Labium inferius). JE 

meiſtens dreylappig. T. 8. F. 19. d. 


4) einlippig (unilabiata ). Der Rand laͤuft nur 
auf elner Sette in eine Lippe aus. T. . F. 23. 


8. 

Die regelmaͤßige mehrblaͤtterige Krone kann ſehr 
verſchiedene Geftalten haben. Da es aber nicht wohl 
moͤglich iſt, auch keinen beſondern Nutzen verſchaffen 
wuͤrde, alle dieſe Geſtalten mit eigenen Rahmen zu be⸗ 
legen, ſo hat man dieſes nur bey jenen gethan, die 
in mehreren Bluͤthen vorkommen. So iſt eine ſol⸗ 
che Krone. | 


1) roſenfoͤrmig (roſacea ). Die faſt alles Nagels 
beraubten fuͤnf Kronenblaͤtter bilden eine ausgebreitete 
Blume, wie eine einfache Roſt. T. 9. F. 1. 

2) papelfoͤrmig (malyacea ). Fuͤnf Kronenblaͤt⸗ 
ter ſind nur mit ihren kurzen Naͤgeln einwaͤrts zu | ver⸗ 
wachſen, daß man ſie faſt fuͤr eine einblaͤtterige Krone 

halten ſollte, wie die Fappelne T. 9. F. 2. 
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3) lilienfoͤrmig (liliacea ). Sechs, feltner drey 
Kronnenblaͤtter ohne Kelch, oder nur mit einer Scheide 
verſehen, haben die Geſtalt einer weiſſen Lilie, einer Tul 
pe, u. d. 9. T. 9. F. 3. Einige pflegen aber auch 
einblaͤtterige Kronen hieher zu rechnen, wenn ſie ſo ge⸗ 
bildet ſind; z. B. die Blumen der Hyacinthen. T. 9. 
F. 4. 

4) kreutzfoͤrmig (eruciata oder eruciformis ), Die 
nase tszmigen Blumen beſtehen aus vier Kronenblaͤttern, 
die durch ihre Stellung ein ſo genauntes Andreaskreutz 
bilden. Ihr Kelch iſt immer eine vlerblaͤtterige Blumene 
decke. T. 9. F. 5. 6 

5) nelkenfoͤrmig (earyopbyllea). Die fünf Kro⸗ 
nenblaͤtter haben lange Naͤgel, die von einer einblaͤtteri⸗ 
gen langen Blumendecke eingeſchloſſen werden, über der⸗ 
ſelben aber ihrer SEN ausbreiten. T. 9. F. 7. 


Nach meiner Meinung ſollte man die Kronen Nro. 
1. 3. und 5. durch die beſtimmte Anzahl der Kronenblaͤt— 
ter, wie hier geſchieht und ſchon von einigen andern ges 
than worden, etwas einſchraͤnken, um feſtgeſetztere und 
deutl ichere Begriffe davon zu geben. 


Jacq. Bot. H §. 73. 


| §. 47. 

Die unregelmäßige wbrblenenge Areab Re 

1) ſchm t eitingfscirie Per eber. T. 9. 8. 8 8. 
Sie beſtehet aus vier Kronenblaͤttern als naͤhmlich: 


a) die Fahne (Vexillum). Iſt das obere, mei⸗ 

ſtens ſehr ausgebreitete, groͤßte, hinaufgerich⸗ 

| tete, und daher mit einem umpebogenen Na: 
gel verſehene Blaͤttchen. T. 9. F. 9. 

b) die beyden Fluͤgel (Alæ ). Sind die einan⸗ 
der gegenuͤberſtehenden Seitenblaͤttchen. T. 9. 
F. 10. 4) on 

e) der Schnabel oder das Schiffchen (‚Cari- 
na). Stehet in der Mitte und ſchließet mei⸗ 

ſtens die Zeugungstheile ein; hat zwey Nägel 

und beſtehet auch zuwellen aus zwey ganz ger 
theilten Blaͤttchen, in welchem Falle die Kro⸗ 
ne alsdann fuͤnfblaͤtterig iſt. T. 9. F. 11. 


2) orchidaͤhnlich (orchidea). Beſtehet aus fünf 
Kronenblaͤttchen ohne Blumendecke, mit einer zweylip⸗ 
pigen Nebenkrone in der Mitte, auf deren oberen Lippe 
die Staubgefaͤße ſitzen. T. 9. F. 12. 


Monk. S. . 

Bey den zuſammengeſetz ten Aronen, e 
man die Geſtalt der einzelnen Rrònchen ( Corolullz ); 
dieſe iſt: 
rum nn 
nö 1) tobeig ee Sie ſtellen kleine Roͤhr⸗ 
4 vor, welche ſich meiſtens nach oben zu etwas er⸗ 
weltern, und daher trichterfoͤrmig werden; ſie haben ſer⸗ 
uer einen Rand, der in fuͤnf, ſelten aber in weniger Lap⸗ 
t pen eingeſchnitten iſt. T. 9. F. a an 
2) geſchweift, oder zungeuförmig (ligulata oder 
lingulata 5 Das Roͤhrchen breitet ſich, nach der aͤußeren 
Seite der Blume zu in einen einzigen, langen, flachen, 
und an der arsahrng ei era Rn aus. T. 9. 
F. 14. 

Dieſe zwey Kronenarten trifft man nun in einer 
eee Krone 8 e Nat an, denn 
entweder icin. 

199 9 5850 alle Kroͤnchen darin roͤhrig, und dann 
heißt die ganze Krone, wle auch die Blume 
ſelbſt, eine roͤhrjge Krone (Corolla tuhu- 

lola oder diſcoidea oder floſculoſa). T. 9. 
Jm 87 C. 4% 7 


\ 


9 v) 


116 Ä ra 


b) Oder alle Kroͤnchen geſchwelft, und hier⸗ 
aus entſtehet eine allgemeine geſchweifte 
Krone ( Corola ligulata oder SER EIERN 
T. 9. F. 16. 

e) Oder jene Kroͤnchen, die den ganzen mittleren 
Theil der allgemeinen Krone, welchen man 
die Scheibe (Diſeus) nennt „ausmachen, 
ſind roͤhrig; und jene, die am Rande, den 
man den Strahl (Radius) nennt, ſtehen, 
find geſchweift; in welchem Falle ſte eine 

ſtrahlige Nrone (Corola radiata) er 
T. 9. F. 17. ö 

d) Eine halbſtrahlige Krone (Corolla ſemira- 
diata) hat nur auf einer Seite einige wenige 

geſchwelfte Kroͤnchen. T. 9. F. 18. 

e) In einer einfaͤrbigen Krone (Carolla con- 
color ( find Scheibe an Strahl von einer, 
ley Farbe. I 

) In einer ungleichfaͤrbigen Krone (Corolla 
diſcolor) iſt die Farbe der Scheibe von jener 
des een - 1 1 64 i 


8. 75. 

Man trifft in den Pit berſtcldede Pflanzen 
noch einen gewiſſen Theil an, der zwar öfters mehrt 
zu der Krone als zu einem andern Theile der Bluͤthe 

zu 


I 
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zu gehören ſcheint, aber doch zuweilen auch gar nicht 
dahin gehoͤren kann. Linne naunte ihn Nectarium, 
welches die Deutſchen buchſtaͤblich mi. Honigbehaͤlter 
uͤberſetzt haben, und zwar um fo zuverſichtlicher, da ihn 
Linné ſelbſt als den eigentlich Honig tragenden Theil 
der Bluͤthe (pars mellifera flori propria) angibt. 


Die meiften Bluͤthen ſchwitzen einen ſuͤſſen Saft 
oder einen Honig aus, der nicht allein ſo unendlich vie⸗ 
len tauſenden Inſekten, ſondern auch jenen artigen, 
praͤchtig gefaͤrbten Voͤgelchen, den Colibri's zur einzigen 
Nahrung dienet. Man findet ihn hauptſaͤchlich in dem 
Grunde der Roͤhren einblaͤtteriger Kronen, beſonders 
der rachenfoͤrmigen, wo er ſich ſammelt, ohne daß man 
allda eine Druͤſe oder ſonſt etwas eigenes andeuten kann, 
woraus er flleſſe. Eben fo ſammelt er ſich auch in eini⸗ 
gen roͤhrigen, kronentragenden Kelchen, wie bey der 
Oenothere, und aͤhnlichen. Es gibt auch ſo gar offene 
Kelche, wle faſt alle jener der Obſtbaͤumebluͤthen, end⸗ 
lich auch Bluͤthenboͤden, die man mit jenem ſuͤſſen Safte 
angefeuchtet ſiehet. | 


Allein von allen dieſen iſt hier die Rede nicht, ſon⸗ 
dern allein von jenen Bluͤthen, wo beſagte Feuchtigkeit 
aus eigenen, von allen uͤbrigen Bluͤthentheilen un⸗ 
terſchiedenen Honigbehaͤltern herausquillet. Solche 

| 24 fin⸗ 
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findet man als Druͤſen oder unter einer andern Geſtalt 
in vielen Bluͤthen, und fuͤr dieſe iſt das Wort Honig⸗ 
behaͤlter (Nectarium) ganz zweckmaͤßig. Da aber Lin⸗ 
ne auch folgen Bluͤthentheilen, aus denen man nicht dle 
geringſte Spur jener ſuͤſſen Feuchtigkeit hervorkommen 
ſieht, und mit einem Worte allen Theilen, die nicht zu 
den im §. 62. genannten Theilen gebracht werden konn— 
ten, ebenfalls dieſen Nahmen beylegt, ſo entſtand durch 
die ſes zu ſehr eingeſchraͤnkte Wort, und durch feine enge 
Beſtimmung ein falſcher Begriff in der Sache ſelbſt, 
welchen das Deutſche noch viel beſtimmtere Wort noch 
mehr vergroͤßert. Haͤtte Linné das geſagt, was er gethan 
hat, naͤhmlich, daß er unter feinem Nectarium alle 
Theile verſtuͤnde, die zu den uͤbrigen nicht wohl gerech⸗ 
net werden koͤnnen, oder gerechnet zu werden pflegen: 
fo wuͤrde er zwar ein unſchickliches Wort dazu gewaͤhlt, 
übrigens aber alle Zweifel gehoben, und alle Wortzäns 
kereyen vermieden haben. 


Wuͤrde ich alſo wohl unrecht handeln, wenn ich 
das Wort Nectarium mit Tebenkrone uͤberſetztez freylich 
kann man alsdann nur ſolche hieher rechnen, die wirk— 
lich zu der Krone gehoͤren, wie in den Pancrazien, Nar⸗ 
eiſſen, Paſſtonsblumen und vielen andern. Allein was 
zwinget mich denn, z. B. die Staubfaͤden ohne Beu⸗ 
tel, oder den untern ſehr breiten, ſchuppenfoͤrmigen 

Grund 
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Grund einiger Staubfaͤden, Nedtaria oder Rebenkronen 
zu nennen? Und wenn ein Kronenblaͤttchen, wie in den 


Ranunkeln unten am Grnnde einen Eindruck hat, 


ſollte es auch wirklich Honig ausſchwitzen, wie bey 
der Kayſerkrone, was brauche ich um dieſes zu erklaͤ— 
ren, das Wort Nectarium dazu? Warum ſollte ich 
die kleinen Druͤſen, die oft auf dem Bluͤthenboden 
an dem Fruchtknoten ſitzen, nicht bloß Drüfen ( Glan- 
dulæ) nennen, fo wie man ſolches thut, wenn fie 
ſich auf Sti len, Blättern und andern Pflanzentheilen 
. e Bus | 


* . a \ 
Da die Rebenkronen in den verfihtedenen Bluͤthen 
eine ſo ſehr verfchtedene Geſtalt haben, fo kann man fie 


nicht leicht in Ordnungen bringen. T. 9. F. 19. ſieht 
man ein Beyſpiel einer ſtrahlenfoͤrmigen Nebenkrone, 


und T. 9. F. 20. eine audere, die aus zwey hohlen, 
auf langen Faͤden ſitzenden Koͤrperchen beſtehet. 


4 
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Die Staubgefäße. 


5 $. 76. 

Die Staubgefaͤße ſtehen innerhalb der Krone und 
beſtehen: 1) aus dem Faden oder Staubfaden (Fila- 
mentum); 2) aus dem Beutel oder Staubbeutel (An- 


thera); und 3) aus dem Staube oder Bluͤthenſtaube 
(Pollen ). 


Der Staubfaden iſt jener Theil, welcher den 
Staubbeutel unterſtuͤtzet und an die Bluͤthe anheftet. 
T. 9. F. 21. a. Ef kann fehlen, und alsdann iſt der | 
Beutel unmittelbar an die Bluͤthe angewachſen. Er 
kann auch ſo kurz ſeyn, daß er zu fehlen ſcheint. Zu⸗ 

wellen findet man auch Faͤden ohne Staubbeutel, ui 
entmannie (caſtratæ) genannt werden. 


Man betrachtet an ihnen: 


2) ihren Spitz, d. l. an welche Bluͤthenthelle fie 
angeheftet ſind, als an den Bluͤthenboden, an den 
Kelch, die Krone, die Nebenkrone oder den Staͤmpel. 

2) ihre Geſtalt, ſo koͤnnen fie haaraͤhnlich (capil- 
laria); flach (plana); pfriemenfoͤr mig (ſubulata); 
ausgeſchnitten (emarginata) 3 u. ſ. w. ſeyn. 

3) ihre Zahl. 

40 
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Y ihr Verhaͤltniß gegen einander. So ſind alle 
gleichlang (æqualia); ungleich (inæqualia); zuſam⸗ 
mengewachſen (connata) frey (libera 75 (di 

5) ihre Richtung. Sie koͤnnen aufgerichtet (erec- 
ta); nach einer Seite zu geneigt (deelinata); ge: 
grehet (ſpiralia); u. ſ. w. ſeyn. 


$. 77. . 
Der Beutel iſt das Koͤpfchen, welches auf dem 
Faden ſitzt. T. 9. F. ar. b. Er iſt das Behaͤltniß 
eines feinen Staubes, ſeltner aber elner klebrigen Feuch⸗ 
tigkeit und iſt meiſtentheils in zwey Faͤcher abgetheilt, 
deren Scheidewand man ſehr oft durch eine aͤußerliche 
Furche leicht erkennen kann. Zuweilen hat er auch vler 
Faͤcher. So bald der Staub reif iſt, oͤffnet ſich der 
Beutel, entweder nach der Laͤnge oder auf eine andere 
Art, dergeſtalt, daß er ſich ganz umkehret und ſeine vo⸗ 
rige Geſtalt verliehret; dieſes pflegt immer mit einer 
Schnellkraft zu geſchehen, wodurch der Staub weit 
umher geſtreuet wird. Man betrachtet an denſelben: 


1) ihre Zahl, denn man findet auch zuweilen zwey 


drey oder vier Beutel an einem Faden. 
2) ihre Anheftung. So ſind ſie: 


95 a) 
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a aufgerichtet (erectæ). Mit der Spitze an⸗ 


(geheftet. 5 

b) aufliegend ( incumbentes). An der Seite 
an den Faden geheftet. | 

c) beweglich ( verfatiles. Liegen mit der Sei⸗ 
te ſo auf dem Faden, daß ſte ſich durch die 
geringſte Bewegung nach allen Seiten um⸗ 
drehen laſſen. 


d) feitwärts befeſtiget (laterales). An der Ä 


Seite des Fadens. 


3) ihre Figur. So find ſte: 


a) laͤnglicht ( oblongz ). 


b) eyrund (ovatæ). 

e) rund (rotundæ). 1 

d) eckig (angulatæ). 

e) nierenfoͤmig (reniformes). 

) pfeilfoͤrmig (haſtatæ ). 

g) zweyknotig (didymæ ). In zwey zuſammen⸗ 
geſetzte Stuͤcke abgetheilt. 


4) ob fie von einander ganz frey (iber), oder 
unter einander zuſammengewachſen (coalitæ) ſind. 
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8.78. 

Der Staub, der in dem Beutel enthalten iſt, be⸗ 
ſtehet aus den allerkleinſten Koͤrperchen, die alle eine 
beſtimmte Geſtalt haben, ſelbſt wieder eine aͤußerſt feine 
Materie in ſich enthalten, in dem Beutel immer mehr 
und mehr anſchwellen, und endlich, da ſie ihres Umfan⸗ 
ges wegen keinen Raum mehr darin finden, den Beu⸗ 
tel zerſprengen, und durch dieſe Gewalt herausgeſchnel⸗ 
let werden. Es findet aber hiebey eine Ausnahme Statt, 
welche unſere ganze Aufmerkſamkeit verdienet, und wo⸗ 
von wir bey einer ſchicklichern Gelegenheit 9. 108. ſpre⸗ 
chen werden. 


$. 79. 

Der Staͤmpel iſt der innerſte Theil der Bluͤthe und 
kommt aus dem Marke hervor. Seine Theile ſind: 
1) der Fruchtknoten (Germen); 2) der Griffel oder 
Staubweg oder Stiel oder die Säule (Stylus); 3) die 
Warbe oder Spalte (Stigma). 


Der Fruchtknoten iſt der unterſte Theil des Staͤm⸗ 
pels, und die in der Blume ſchon gegenwaͤrtige Frucht 
oder vielmehr die Anlage zur Frucht. T. 9. F. 22, 2. 
Mein betrachtet an ihm: 


1 


1) feine Figur, ob er rund, laͤnglicht, u. ſ. w. iſt. 


990 feine Zahl; denn es koͤnnen auch mehrere ja 
oft ſehr diele. mae in einer einzigen Bluͤthe 
ſeyn. | 

3) feine Lage. Er it: 


4) ein oberer Fruchtknoten (ſuperum J. Wenn 
er in der Krone eingeſchloſſen ſitzet. 

b) ein unterer (inferum). Wenn er unter der 
Krone fißet. N u. 


eh) geſtielt (pedicellatus). Durch einen beſon⸗ 


deren Stiel uͤber den Urſprung der Krone 
erhaben. 


§. 80. 


Der a. fteiget aus dem Fruchtknoten 1 
T. 9. F. 22. b. Man c ’ 

1) feine Zahl; denn auf einem einzigen Fruchtkno⸗ 
ten koͤunen mehrere Griffel ſitzen. 0 

2) ſeine Figur. Er iſt z. B. 


a) fadenformig Chliformis 9 
b) haaraͤhnlich ( capillaris). 
e) borſtenaͤhnlich (ſetaceus). 
4) dick (eraſſus ). 
a 5 


— 
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| e) pfriemenförmig (ſubulatus). 
) keulenfoͤrmig (elavatus). 
g) eckig Aer 


3) feine BEER die aber niche ie auf den 
Grund reichen darf, ſonſt befindet er ſich im Falle Nro. 1. 
So iſt er: z. B. zweytheilig nee n 
(ırifidus), u. ſ. f. 5 

4) ſeine Richtung, als aufgerichtet „geneigt, 
u. ſ. w. ö 

5) ſeinen Ursprung ont, der zwar gemeiniglich aus 
der Spitze des Fruchtknotens, zuweilen aber auch aus 
dem Grunde deſſelben iſt. 8 
6) feine Dauer. So iſt ee: 


a) bleibend (perſiſtens). Iſt bey reifer Frucht 
noch vorhanden. 
b) verwelkend (mareeſcens). Stirbt bald ab, 
bleibt aber noch lange in dieſer Geſtalt. 
c) abfallend (deciduus). Faͤllt wie gewöhnlich 
bald ganz ab. | 


Die Narbe iſt die Spitze des Griffels, und oft ſe 
as (ſimplex), daß man nichts dabey anzumerken 
findet. T. 9. F. 22. e. Sonſt e man dabey die 

bau 
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Zahl, die Geſtalt und die Richtung zu beobachten. Eir 
nige Beyſpiele ſind folgende: lit 1 


1) ſtumpf Cab * 
2) ſpitzig (acutum ). | | 
3) kopfaͤhnlich (capitatum). chi ann 
4) ſchildfoͤrmig (peltatum ) RD 
5) dreylappig ( trilobum). 
6) zuruͤckgewunden (revolutum). 
7) rauch (hirſutum). 


Das Samen behaͤltniß. 


S. Son won 

Der Samen liegt entweder auf dem Fruchtboden 
nackt oder er iſt in einem eigenen Behaͤltniſſe verbor⸗ 
gen, welches das Samenbehaͤltniß genannt, und in 
folgende Arten elngetheilt wird. 1) Die Kapfel ( Cap- 
fula). 2) Die Schote (Siliqua). 3) Die Huͤlſe (Le. 
gumen ). 4) Die Balgkapſel (Folliculus), 5) Die 
Kernfrucht (Pomum). 6) Die Beere (Bacca). 7) Die 
Steinfrucht (Drupa). 8) Der Japfen (Strobilus ). 


1 Ri, 
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Eine Kapſel iſt ein hohles Samenbehaͤltniß, das 
ſich auf eiue beſtimmte Weiſe öffnet, um die Samen her⸗ 
ausfallen zu laſſen. T. 10, F. 1. Die Theile derſelben 
find folgende: | 

* Die „ (Vabale). Die austoenbigen 
Schalen, welche zuſammen die Hoͤhle der Kapſeſ bilden, 
und in welche dieſe zerſpringt. T . 10, F. 2. W 
10 Die Faͤcher (Loculamenta ). Die Höhlen ſelbſt. 
zz; Die Naͤtbe (Saturæ); durch welche die Klap⸗ 
pen verelniget iſind. re 

4) Die Scheidewaͤnde ( Diffepimenta), Die ine 
wendigen Waͤnde, wodurch die Hoͤhle einiger Kapſeln 
in Faͤcher abgetheilt wird. | 

5) Das Saͤulchen (Columella). Erhebt fi ſich aus 
der Mitte des Grundes um die Scheidewaͤnde mit eins 
ander zu verbinden. * 

6) Der Samenboden (Receptaeulum ). Es ev 
heben ſich in den Fächern oft beſondere Aus wuͤchſe, 
woran die Samen geheftet ſind. Oft fehlen ſie aber 
ganz und gar, und die Samen ſitzen an den inwendigen 
Waͤnden der Klappen oder an ihren Naͤthen. 


§. 83. 


127 — a 
g 830 Wo RD 
In Betreff der vorigen er f nun no 1 be 


merken: “ 


1 Die Zahl der Klappen; fo iſt eine Kapſel zwey⸗ 
klappig eee dreyklauvig 3 T. 10. 
.cn a | » 

2) Manchmal beo un Klappen, zweyklap⸗ 
piger Kapſeln, wagerecht von einander; die obere Klappe 
heißt ſodann der Deckel (Operculum), und die Kapfel 
eine 0 ee apfel (Caplla ee T. 10. 
. . 3 5% ä 

30 Zuwellen zerſpringt die Kapſel nicht in wahre 
Klappen 6 fondern bekommt nur kleine Oeffnungen. 

4) Die Scheidewaͤnde theilen die Höhle der Kapſel 
in mehrere Faͤcher, deren es beſtimmt wird, daher 
eine Kapſel zweyfaͤcherig (bilocularis), T. 10. F. 4. 
dreyfaͤcherig Ctrilocularis). K* 10. F. 6. u ſ. w. iſt. 

5) Iſt gar keine Scheidewand zugegen, ſo 1 fie 
einfaͤcherig ( unilocularis). 

0) Reichen die Scheidewaͤnde aber nicht bis in die 
Mitte, dergeſtalt, daß die Kapfel an der Schale mehr: 
faͤcherig, in der Mitte aber nur einfächerig iſt, fo nen⸗ 
net man ſie z. B. faſt dreyfaͤcherig (ſub trilocularis ), 
faſt vielfaͤcherig ( ſubmultilocularis ). T. 10 F. 7. i 


7 


— 


ir 


du 7) Es können in einer Frucht auch mehrere Kaps 
ſeln ſitzen, die mit einander gar nicht verwachſen find, 
iſt dieſes, ſo wird ihre Zahl angemerkt. 

9) Eine Kapſel, die aͤußerlich eben ſo viele hervor⸗ 
ragende Knoten, als inwendig Faͤcher hat, ferner auf 
jedem Knoten eine Nath beſitzt, folglich in eben ſo vie⸗ 
le Klappen aufſpringt, endlich in jedem Fache nur einen 
einzigen Samen enthaͤlt, hat einen beſonderen Nahmen 
erhalten, und heißt, nach der Zahl der Faͤcher, zwey⸗ 
koͤpfig ( dieoeca oder didyma), dreykoͤpfig (tricocea), 
T. to. F. 9. 9. vierkoͤpfig (tetracocca ), fünftöpfig 
(pentacocea). f 


. 

Und mit einem Worte etwas noch vlel beſtimmteres 
auszudruͤcken, und um die Zahl der Kapſeln, die ohne⸗ 
hin groß genug bleibt, zu vermindern, haben die Botaniker 
die drey nun folgenden Arten von Sapfen von den 
übrigen 3 


Eine Schote iſt eine zweyklappige Kapſel, in we l⸗ 
cher die Samen an beyden Seiten wechſelweiſe befeſtl⸗ 
get find. T. 10. F. 10. Sie iſt: 


1) einfächerig (unilocularis). Die Samen ſitzen 
an den zwey Naͤthen der Klappen. 
Jaca. Bot. 2 2) 


8 
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2) zweyfaͤcherig (bilocularis). Die Samen ſind, 
zan den beyden gegenüͤberſtehenden Randen der Scheide⸗ 
wand auf ihren beyden Slachen e durch n 
Faſern angeheftet. ah 916 355 
3) geſchnaͤbelt (roſtrata ). Nana Scheidewand ra⸗ 
get? an der Spttze merklich uͤber die Klappen hervor. | 
T. 10. F. 11. ee Anhang heile 8 


Im engen Verſtande heißt man fie eigentlich eine 
Schote (Siliqua), wenn ihre Länge ihre Breite zwey⸗ 
| drey⸗ oder mehrmahl übertrifft. Sind aber Fänge und 
Breite faſt gleich, fo wird fie ein Schoͤtchen (Sili- 
eula ) genannt. Ä | 


Die eigentliche Schote iſt: 


4) zuſammengedruͤckt Campe) Mit platten 
Klappen. 
5) rund (teres). 
6) Enotig (toruloſa). Hie und da erhaben. 
7) gegliedert (artieulata). Von Raum zu Raum 
zuſammengezogen. Ae 3 
3) viereckig (tetragona). 


* = U 
* 
— 


Das Schoͤcchen if: 


9) kugelrund (orbicularis). 
10) zuſammengedruͤckt (compreſſa). 
11) herz foͤrmig (cordata). 
182) lanzenfoͤrmig (lanceolata). 
zz) eckig (angulata ). 

44) mit gleichlaufender Scheidewand BR dife 
a parallele). Wenn die Scheldewand faſt ſo 
breit als der breiteſte Durchſchnitt der Klappe iſt, wie 
bey allen eigentlichen Schoten und bey den meiſten 
Schoͤtchen. T. 10. F. 14. 

15) mit einer Guerwand ) cum diffepimente 
kransverfo oder contrario ). Wenn die Scheidewand um 
vieles ſchmaͤler iſt, als der breiteſte Durchſchnitt der Klap⸗ 
pen. T. 10. F. 15. a 


Dieſe zwey Lateiniſchen Kunſtwoͤrter ſind hier ge⸗ 
gen ihre Bedeutung angebracht, und haben ſammt Lin⸗ 
né's raͤthſelhafter Erklaͤrung derfelben zu Mißverſtaͤndniſ— 
ſen Anlaß gegeben. Alle Scheidewaͤnde der Schoten und 


Schoͤtchen find an ihre beyden gegenuͤberſtehen den Naͤthe 


geheftet, theilen dieſelben auf dieſe Art in zwey Faͤcher und 

haben folglich, in Anſehung der Klappen, alle einerley 

Lage. Der Unterſchied beſtehet aber hierin, daß alle 

ee Schoten und die meiſten zuſammen— 
| 3 ge⸗ 
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gedruͤckten Echͤͤtchen es auf ihren Klappen find, die auf | 
einander gepreßt zu ſeyn ſcheinen, wodurch die Naͤthe 
auf ihre aͤußere Seite zu ſtehen kommen. Und dieſes 
if der Fall in Pro. 14. Stellet man ſich aber ein ku⸗ 
gelründes Schoͤtchen vor, und druͤcket es auf ſeine bey⸗ 
den Naͤthen dergeſtalt zuſammen, daß es ſeine runde 
Geſtalt verlieret, fo befindet es ſich im Falle Nro. 15. 
Denn in einem ſolchen natuͤrlichen Falle iſt die Schel⸗ 
dewand ſodann ſehr ſchmal, und viel ſchmaͤler, als die 
vurch eben dieſe Geſtalt nun ſehr hohl und nachenfoͤr⸗ 
mig gewordene Klappen, welche oft noch dazu in einen 
Flügel auslaufen. Wenn man Nro. 14. als übers 
fluͤſſig wegließe, und Nro. 15. durch ein auf den Naͤ⸗ 
then zuſammengedruͤcktes Schoͤtchen (Silicula ad ſu- 
turas comprefla ) ausdruͤckte: fo wäre alle e 0 


1 


keit gehoben. | N 
D . N 

Eine Suͤlſe iſt eine zweyklappige Kapſel, worin g 

die Samen nur an der oberen Nath allein, doch wech⸗ 7 
ſelweiſe an beyden Klappen ſitzen. T. 10. F. 16. Sie 1 
iſt gemeiniglich einfaͤcherig, zuweilen aber in verſchie⸗ 
dene Faͤcher quer abgetheilt. | | 
| 


— x 2 
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& 
Man beobachtet dabey hauptſaͤchlich folgende Ei⸗ 
genſchaften. Sie if: 


1) gleichbreit (lineare). 
2) rund (teres). 
3) zuſamengedruͤckt (compreffum ), 
4) eyrund ( ovatum 5. 
5) aufgeblaſen (inflatum). 
6) markig (medulla farctum) . 
7) gegliedert (artieulatum). 
3) ſchneckenfoͤrmig (ſpirale). 


| . 
Die Balgkapſel oder Balgfrucht iſt elne hohle, 


zkuweilen aufgeblaſene, einfaͤcherige Kapſel, welche nur 


aus einer einzigen Klappe beſtehet, die an einer Seite, 
der Länge nach, aufſpringt, und worin die Samen nicht 
an den Naͤthen, fondern an einem eigenen Samenboden 
befeſtiget ſind. T. 10. F. 17. Man beobachtet daran 
hauptſaͤchlich die Geſtalt, die Bekleidung und die Rich⸗ 
tung. Meiſtens ſind in jeder Bluͤthe zwey Balg⸗ 
kapſeln. Pi 

Die Schalen der vier vorigen Samenbehaͤltniſſe ver- 
lieren immer mehr und mehr ihren Saft, je mehr fie 
ſich ihrer Reife naͤhern, und ſind endlich faſt alle trok⸗ 

| 33 ken. 
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ken. Die drey folgenden im Gegentheil werden dann 
um fo faftiger, 


) ar 
Die Kernfeuche iſt ein fleifchigee Samenbehaͤlt⸗ 
niß ohne Klappen, welches inwendig eine Kapſel ein⸗ 
ſchließet, worin die Samen enthalten ſind, und deren 
Faͤcher man anmerket. T. 10. F. 18. 


§. 88. 
Eine Beere iſt ein fleiſchiges, meiſtens ſaftiges 
Samenbehaͤltniß ohne Klappen, in welchem die Samen h 
nackt enthalten find. T. 10. F. 19. Sie iſt: 
5 \ 


1) ein - zwey ⸗dreyfaͤcherig, u. ſ. w. (uni - bi- 
trilecularis &c.) 

2) einEörnig ) monoſperma ). Mit einem einzigen 
Samen; zweykoͤrnig (diſperma). Mit zwey Samen 
u. ſ. w. N 

3) mit zerſtreueten Samen (eum fkeninibiie * 
lantibus). Wenn fie in dem Fleiſche zerſtreuet fi ind. 

4) rund, laͤnglicht, u. ſ. w. 

5) beſchnitten (recutita * Der Same raget an 
der Spitze der Beere nackt hervor. 


Man 


Man pflegt das dreyfaͤcherige Samenbehaͤltniß der 
Pfeben, Gurken und anderer ähnlichen eine Kernfrucht 
zu nennen, ungeachtet die Wände der Fächer keine wah⸗ 
re Kapſel bilden. Sie ſcheinen mir faſt mit mehrerem 
Rechte zu den Beeren zu gehoͤren. Das eben ſo beſchaf⸗ 
fene Samenbehaͤltniß der Balſamaͤpfel (Momordica) 
iſt in eben dem Falle und naͤhert ſich noch uͤderdem, we⸗ 
gen ſeines Aufſpringens, den Kapfeln, 


| $. 89 

Die Steinfrucht iſt ein fleiſchiges Samenbehaͤlt⸗ 
niß ohne Klappen, welches eine Nuß, §. 92. Nro. 3, eine 
ſchließt. T. 10. F. 20. | 


Sie iſt: 


1) ſaftig (ſuceulenta). | 
2) trocken (ſieca). Faſt ohne Saft. 
S. 90 | 

Der Zapfen entſtehet aus dem Kaͤtzchen, §. 61. 
wenn ſolches in eine mehr oder weniger kegelfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt uͤbergehet. Die verhaͤrteten und nun meiſtens dicht 
auf einander liegenden Schuppen vertreten dle Stelle 
des Samenbehaͤltniſſes. T. 10. F. 23. 
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r Der Same. 


= 


PER VRR AIR 


Der Same beftchet aus dem Kern und aus der 


ihn umgebenden Haut. An dem Orte, wo der Same 
in ſeinem Behaͤltniſſe oder an den Fruchtboden ange⸗ 
woachſen war, bemerkt man eine kleine Vertiefung, als 
eine zuruͤckgelaſſene Narbe, welche in einigen ſehr merk⸗ 


lich, in andern es weniger iſt, zuweilen auch eine von 


den uͤbrigen Samen verſchiedene Farbe hat; man nennt 
fie die Samennarbe (Hilum). 


Der Kern beſtehet wieder aus dem Mutterkuchen 
( Cotyledon ) und aus dem Keime ( Coreulum ). Dies 


ſes entwickelt ſich bey dem Aufkeimen des Samens in 
den oberen hinaufſteigenden Theil, das Federchen (Plu- 
mula ), welches in den Stamm und in die kuͤnf⸗ 
tige Pflanze uͤbergehet; und in den abwaͤrts ſteigenden 
Theil, den Schnabel (Roftellum), der zur Wurzel 
wird. 


Allein der Schnabel gehet nicht bloß abwaͤrts, ſon⸗ 
dern ſteiget auch in die Hoͤhe und druͤcket dadurch mei 


ſtens den Mutterkuchen ſammt dem Federchen mehr oder 


weniger uͤber die Erde empor. Nach der Zahl der Plat⸗ 


ten, woraus der Mutterkuchen beſtehet, nennt man die 
Pflan⸗ 


1 


Pflanzen mit unzertheilten Mutterkuchen, einſamenblaͤtte⸗ 
rige ( monoecotyledones ), mit einem zweyplattigen, 
zweyſamenblaͤtterige (dicotyledones), und jene, wo 
der Mutterkuchen gaͤnzlich fehlet, mutterkuchenloſe 
C(acotyledones). Haben ſich nun die Platten des Mut⸗ 
terkuchens gehoͤrig entwickelt, und ihre vollkommene 
Geſtalt erhalten, ſo heiſſen fie Samenblaͤtter (Folia ſe- 
‚ninalia ). Dieſe Geſtalt iſt zwar oft verſchieden, doch 
ſind die Abänderungen nicht mannigfaltig. In vielen 
Faͤllen kann ein Geuͤbter daraus ſchon etwas auf die 
Pflanze ſchließen. | 


Dias Aufkeimen der Samen geſchiehet hauptſaͤchlich 
durch die elngeſaugte Feuchtigkeit, welche bis in den 
Keim hineindringet, und darin eine Bewegung und ein 
Leben erwecket, wozu die Waͤrme und die Luft das ih⸗ 

rige beyzutragen ſcheinen; denn etwas tlef in der Erde 
keimet kein Samen, da hingegen einige ſolches ſogar 
auf ihrer Oberflaͤche thun. So lang die Wurzel noch 
klein und zart iſt, ziehet das junge Pflaͤnzchen feine 

maiſte Nahrung aus dem Mutterkuchen, der endlich 
ganz ausgeſauget, bey nun kraͤftiger gewordener Wurzel, 
als unnuͤtz abfaͤlit. 1 


r 38 — 2 Es 


| §. 92. 
Bey dem Samen iſt noch verſchiedenes anzumerken. 


1) Fackte Samen (Semina nuds) find ſolche, die 
ohne alles Samenbehaͤltniß auf dem Fruchtboden ſitzenz 
wobey dann meiſtens der Kelch, welcher hier die Stelle 
eines Behaͤltutſſes vertritt, noch gegenwaͤrtig iſt. 

2) Alle Samen haben ihre eigene Haut ; man findet 
aber einige, welche nebſt dieſer noch eine andere aͤußere 
Samenhaut (Arillus) haben, welche von dem wahren f 
Samenbehaͤltn iffe ganz verſchieden, ja auch wohl darin 
eingeſchloſſen iſt. Sie iſt entweder ſaftig (fucculentus 
oder baccatus); oder trocken wie Pergament (eartila- 
gineus), und oft in zwey Klappen aufſpringend. 

3) Iſt aber dieſe Haut hart wle ein Beln oder wie 
Holz, fo heißt fie eine Wuß (Nux), die ihren Kern 
(Nucleus) enthaͤlt. T. 10. F. 21. Die Nuß iſt zu 
weilen zweyfaͤcherig (bilocularis); u. ſ. w. 

4) Die Zahl, Geſtalt, und Oberflaͤche der Samen 
wird auch in Betrachtung gezogen. i N 

5) Einige Samen laufen in einem Fortſatz oder 
Schweif (Cauda) aus, welcher, im Falle er platt und 
breit iſt, Flͤͤgel (Ala) genannt wird. T. 10. F. 22. 
Wenn es ein ungekruͤmmter Borſten iſt, ein Zaken (Ha. 
mulus) heißt. T. 10. F. 23. u. ſ. w. 


6) 


6) Einige andere ſind mit einem Kelchchen gekroͤnt 
(coronata calyculo), das in der Blume eine eigene 
obere Bluͤthendecke war, T. 10. F. 243; oder mit einigen 
Borſten (Ariſtis), T. 10. F. 26; oder mit einer Wolle 
(Pappus) beſetzt. Dieſe Wolle iſt: 


a) aufſitzend (ſeſſilis). T. 10. F. 26. 
b) geſtielt (ſtipitatus). Durch einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Stiel über den Samen erhoben. 
T. 10. F. 27. 
b) haarig (piloſus). Die Haare der Wolle ſind 
alle einfach und unzertheilt. T. 10. F. 26. 
d) federicht (plumofus), Die Haare find auf 
den Seiten der Laͤnge nach mit kuͤrzern Haa⸗ 
ren beſetzt. T. 10. F. 27. | | 


5 Der Fruchtboden. 


$. 93. 

Der thesen (Receptaeulum), das Bett 
(Thalamus), oder der Kuchen (Placenta), iſt in der 
Bluͤthe der Grund oder Boden, worauf die Frucht oder 
der Same befeſtiget iſt. 


— 
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Bey jenem elner einfachen Bluͤthe findet man ſel⸗ 
ten etwas beſonderes anzumerken, den einzigen folgenden 

N Fall ausgenommen, welchen man, um nicht in Irrung 
zu gerathen, wohl betrachten muß. Es gibt naͤhmlich 1 
einige Pflanzen wo der Bluͤthenboden nach und nach N 
aufſchwillet, viel größer, fleifchig und faftig wird, ja 
ſogar die Farbe elner reifen Beere oder Kernfrucht er⸗ 
haͤlt, und gleich denſelben zur Speiſe dient. So iſt die 


Acajoubirne (Anacardium oceidentale), T. 11. F. 1. 2. ö 

Ai 3 8 1 

nichts weniger als eine Steinfencht, die ihre Nuß auf 6 

ſer ſich auf ihrer Spitze tragen ſoll; und die Erdbeere 

keine wahre Beere, ſondern ein ſaftiger angeſchwollener N 

Fruchtboden, der auf feiner Oberfläche nackte Samen - N 

trägt. | 
Der Feuchtboden einer zuſammengeſetzten Bluͤ⸗ 

the iſt: | | 

| a 

1) nackt (nudum). Ohne Haare, Spreuen, u. ſ. w. 0 

| \ 


. 10% F N A N} 
2) punctirt (punstatum ), Mit merklichen hoh⸗ N 
len Puncten beſetzt, welche die Stellen ſind, wo die Sa⸗ 
men angeheftet waren. T. 10. F. 28. | 
| 3) Jottig (villoſam). 9K 4 
4) banzig (piloſum). | 
5) borſtig (ſetoſum). 
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6) ſpreuig (paleaceum). Mit Spreuen, das iſt: 
mit ſchmalen, trockenen, zwiſchen den einzelnen Blüth⸗ 
* ſitzenden Blattchen beſetzt. T. „0. F. 31. 
7) flach (planum ). T. 18. F. 31. u and 
8) gewoͤlbt (convexum). T. 10. F. 28. 
9) regelfoͤrmig ( conicum ). T. 10. F 3. 
10) pfeiemenförmig (ſubulatum „ T. 10. F. 28. 
11) gusgehoͤblt (coneavum). T. 10, F. 30. 


Das Gefdlegt der Pflanzen, 


| S. 84. 

| Der Rüter von Linné nannte fein Pffanzeuſyſtem 
eln Geſchlechtsſyſtem (Syſtema ſexuale), weil er die 
Hauptordnungen und ihre Benennungen von jenen Thei⸗ 
len hernahm, welche in den Pflanzen das maͤnnliche und 
weibliche Geſchlecht ausmachen, und die Fruchtbarkeit 
der kuͤnftigen Samen bewirken. Das Befruchtungsge⸗ 
ſchaͤfft wird durch den aus den aufgefprungenen Staub⸗ 
benteln auf die Narbe des Staͤmpels gebrachten Staub 
bewirket, der allda einen Dunſt ausſtoͤßt, welcher vers 
muthlich durch den Griffel bis in den Fruchtknoten eine 
dringt oder eingeſaugt wird, und die daſelbſt ſchon vor⸗ 

han⸗ 
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handenen noch unfruchtbaren Samen befruchtet. Es ge⸗ 


het hier alſo eine wahre Benennung, wie bey den Thieren, 
vor, wobey der Staͤmpel das weibliche und die Staub⸗ 


gefäße das männliche Zeugungsglied vorſtellen; derge⸗ 
ſtalt, daß dleſe beyden Theile als die vornehmſten und 
ahmen der Garde en werden koͤnnen. 


Age nun zu 158 50 e die Verſchieden⸗ 


heit des Geſchlechts in den Bluͤthen außer Zweifel ges 
ſetzt iſt: fo wird es doch nicht undienlich ſeyn, einige 
Beobachtungen der Botaniker, welche die Sache auf 
ane en Ge bier alete. 


8. 77. 

Durch has Verſchnelden werden die Bluͤthen, gleich⸗ 

wie die Thiere, unfruchtbar. Wird der Griffel o oder auch 
nur ſeine Narbe abgeſchnitten, bevor noch die Staub ⸗ 
beutel ihren Staub ausgeworfen haben, ſo bringt der 
Fruchtknoten keine fruchtbaren Samen hervor. Das 
Naͤhmliche geſchieht auch, wenn man bey vollkommen 


N 
5 
x 


unbeſchaͤdigten Staͤmpel mit den Staubbeuteln alfo ver⸗ 


faͤhrt. Es verſtehet ſich aber von ſelbſt, daß man 
vorausſetzen muß, der Staͤmpel oder das Weibchen ſey 
im erſteren Falle nicht vorher von den Staubbeuieln 
oder Männchen nahe Wee Bluͤthen befruchtet wor⸗ 


den, und koͤnne im zweyten Falle von dergleichen nicht 


nach⸗ 
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nachher a befruchtet werden. Folglich koͤnnen in den 
| Bluͤthen die Welbchen eben ſo leicht als die Männchen 
verfepuitten. werden. f 


- A. Fat E » 


We 11 2 €. 96. 10 
Man hat feltene Beyfpiele, gleichwte fe ie auch bey 
Thieren ſelten ſind, von maͤnullch verſchnlttenen Blu⸗ 
N then, deren Weibchen durch die Männchen elner aüdern, 
doch nahe verwandten Pflanze, befruchtet wurden, aus 
deren Samen eine Baſtardpflanze hervorkam, die ſo⸗ 
wohl mit ihrem Vater, als mit ihrer Mutter Aehnlich⸗ 
keit hatte; f ch ſelbſt aber aus N foctupflangen 


; unfähig war. 


* en 8. 97. 

In Verhaͤltniß gegen das ganze Pflanzenreich be⸗ 
ſitzen die meiſten Bluͤthen ſowohl Staͤmpel, als Staub⸗ 
gefaͤße, und ſind beyderley Geſchlechts. Man nennt fie 
Swuterbläthen (Flores hermaphroditi). Die meiſten 

Thiere können ſich zur Begattung einander naͤhern und 
haben nut ein Geſchlecht. Die Pflanzen aber kommen 

nicht vom Orte, wo ſie wachſen, weg. Beydes iſt alſo 
ihrer Natur gemäß; allein beyderſeits . man auch 
Ausnahmen. 
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So gibt es bloß weibliche Blütben ( Flores bew 
nei), die Staͤmpel ohne Staubgefaͤße, und andere bloß 


maͤnnliche ( Flores maſeuli oder ſtaminef), die im Ge⸗ 


gentheil Staubgefaͤße ohne Stämpel haben. Denpe find 


für ſich allein unfruchtbar; die eſteren werden aber durch 


die letzteren befruchtet. Sie werden in einbäufige (Fl. 


; monceci oder androgyni) und in zweyhaͤuſige (Fl. 


dieci) abgetheilet; denn entweder trifft man alle beyde 
Bluͤthen auf einer jeden einzelnen oder individuellen 
Pflanze ihrer Art an, oder auf einigen Individuen bloß 
Weibchen und auf andern Individuen der naͤhmlichen 
Art bloß Maͤnnchen: im erſten Falle wohnen beyde alſo 
gleichſam in einem Haufe, im zweyten aber von einan⸗ 
der getrennt. | 


u 


Pre ne SR 

Man hat ferner noch febe feltene Beyſplele von 
dreyhaͤuſigen Bluͤthen ( trieci ), wo drey verſchledene 
Individuen einer naͤhmlichen Art pflanze, die eine bloße 
Zwitterbluͤthen, die ätvente Männchen, und die dritte 
Weibchen trägt: 


karl 
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Der männliche Beutelſtaub muß die Stämpelnarbe 
des Weibchen unmittelbar berühren, wenn die Befruch⸗ 
| tung 
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tung geſchehen ſoll. Stehen nun dle Staubgefaͤße in 
einer ſolchen Lage um den Staͤmpel herum, daß die 
bloße Schnellkraft bey dem Aufſpringen der Beutel, 
den Staub bis auf die Narbe fuͤhren kann, ſo iſt die 
Natur keiner andern Mittel hierzu benoͤthiget. Allein 
jene Lage iſt in den Zwuͤtterbluͤthen fo verſchleden und 
mannigfaltig, und ſcheinet oft beym erſten Anblicke dieſem 
Endzwecke ſo ſehr zu widerſprechen, daß wir das Ver⸗ 
fahren der Natur hier genauer beobachten muͤſſen, um 
ſolches deſto mehr bewundern zu koͤnnen. Einige Bey⸗ 
ſpiele werden uns belehren. | 


1) Bluͤthen mit ſehr langen Staubfaͤden und mit 
einem kurzen Staͤmpel ſtehen mehrentheils aufgerichtet, 
damit der Staub ganz leicht auf die Narbe fallen kann. 

2) Einige Bluͤthen mit ſehr langen Griffeln und 
kurzen Staubfaͤden hängen aus eben der Urſache umge 
kehrt nach der Erde zu. 

3) Etliche wenige der vorigen bleiben noch immer 
aufgerichtet ſtehen, wie z. B. bey allen Rigellen. Allein 
die zuerſt gerade in die Hoͤhe ſtehenden Griffel kruͤmmen 
ſich alle auswaͤrts nach den Skaubbeuteln zu und bie⸗ 
then ihnen ihre Narbe an, ſo bald der Staub zum be⸗ 
fruchten reif iſt. Nach der Befruchtung richten ſie ſich 
wieder auf, und kehren in ihre vorige Lage zuruͤck. 


Jacq. Bot. MR 4) 


— 


4) Bey vielen aufgerichteten Bluͤthen, deren Staub⸗ 
gefaͤße wagerecht ausgeſtreckt ſtehen, wie bey den dol— 
dentragenden Pflanzen, den Rauten, der Parnaſſie 
u. ſ. w. erheben ſich die Staubfüden zur Befruchtungs⸗ 
zeit in die Hoͤhe, ſetzen ihren Beutel auf die Narbe und 
kehren nach verrichteter Begattung ihren vorigen Weg 
zuruͤck. Bey der Raute pflegen oft zwey Staubfaͤden 
zugleich ſo zu ſteigen, bey der Parnaſſie nur einer auf 
einmahl , dergeſtalt daß die Begattung einige Tage 
dauert. 


$. Ion. 


Bey den ein und zweyhaͤuſigen Bluͤthen koͤnnen 
obbefagte Erſcheinungen nicht Statt finden. Die Na⸗ 
tur hat das Geſchaͤfft ihrer Ehe hauptſaͤchlich dem Win⸗ 
de uͤbetlaſſen „der den ſo feinen, zarten Staub der maͤnn⸗ 
lichen Bluͤthen den weiblichen zufuͤhrt. Aber auch hier 
beobachten wir die groͤßte Vorſicht. 

1) Treffen wir bey ihnen eine ſo unendliche Menge 
Maͤnnchen an, daß oft zur Begattungszeit der Erdboden 
durch ihren Staub gefaͤrbt iſt. 


3) Die meiſten dergleichen Pflanzen eines größern 


Umkreiſes, als z. B. die Bäume, bluͤhen, ehe ſie Blaͤt⸗ 
ter tragen, damit dieſe den Staub nicht abhalten koͤn⸗ 
nen zu den Weibchen zu gelangen. 


3) Die einhaͤuſige Kaſtanie z. B. hat aber ſchon 
vollkommene Blätter, wenn fie bluͤhet; allein hier ſitzen 
in einer Reihe auf ſehr wenigen Weibchen gerade ſehr 
viele Maͤnnchen, u. ſ. f- 

4) Die von Honig lebenden Inſecten 3 hier 
auch das ihrige bey, indem fie den an ihrem zottigen 
Körper hängen bleibenden Beutelſtaub von den maͤnnli⸗ 
85 chen Bluͤthen in die weiblichen tragen. 


§. 102. 


Unter den zuſammengeſetzten Bluͤthen ſehen wir 
ganz beſondere Ehen, die gewiß unſere Aufmerkſamkeit 
verdienen. Bey elnigen §. 114. ſind alle Bluͤthchen, die 
in dem gemeinſchaftlichen Kelche auf dem allgemeinen 
Boden ſitzen, Zwitterbluͤthen, und bringen auch alle ih- 
ren Samen hervor. Bey den übrigen find jene, welche 
den Strahl ausmachen, nichts als Weibchen, und die 
ſo die Scheibe bilden, nichts als Zwitterblumen. Unter 
dieſen tragen aber bey einigen alle Bluͤthchen Frucht wie 
dle vorigen; hey anderen aber nur jene des Strahles, 
und wieder bey anderen nur allein jene der Scheibe. Bey 
den erſten werden die Weibchen des Strahles durch die 
Maͤnnchen der Scheibe eben fo begattet, wie fie ihre 
eigenen Weibchen begatten. Im zweyten Falle ſind die 
Weibchen des Strahles verſchnitten; denn es fehlet ih⸗ 
nen natuͤclich die Narbe, und fie koͤnnen folglich nicht 

K 2 be⸗ 
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befruchtet werden. In der dritten Gattung aber ſind 
die Weibchen der Zwitterbluͤthen in der Scheibe eben 
ſo verſchnitten, und ihre Maͤnnchen ſind der tauglichen 
Weibchen des Strahles e um ihre Art fort⸗ 
pflanzen zu koͤnnen. 
$. 103. 

Wir beſitzen hier ſchon über fuͤnfzig Jahre die 
Clutia pulchella, die ſich durch die Wurzel ſehr verviel⸗ 
faͤltiget hat. Es find alle Weibchen, die im eheloſen 
Stande leben; ſie bluͤhen den ganzen Sommer durch 
und haben nie eine Frucht gegeben. Ein ſchoͤner weib⸗ 
licher Baum der Kiggelarie, der ſich nicht vermehren 
ließ, war eben fo lang ohne Frucht hier, bis ich endlich 


vor wenigen Jahren ein Maͤnnchen erhielt, welches in 


— 


einer Entfernung von zwanzig Schritten zu dem Weib⸗ 
chen geſetzt, ihre Bluͤthen gleich befruchtete, und nun 
durch den erzeugten Samen ſchon Vater einer zahlreichen 
Familie iſt. 


In vielen Gegenden Perſiens, wo die Datteln eis 
nen Hauptnahrungszweig ausmachen, lieget den Ein⸗ 
wohnern ſehr daran gelegen, den Platz zu ihren Dattel⸗ 


baͤumen ſo viel moͤglich zu benuͤtzen, fie beſetzten ihn das 


her meiſtens mit Weibchen. Da es nun unficher wäre, 


ihre Befruchtung dem guͤnſtigen Winde allein zu uͤber⸗ 
laſ⸗ 
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laſſen, fo ſchneiden fie noch vor dem Aufſpringen der 
Staubbeutel, die oft bis 12000 Bluͤthen enthaltenden 
Kolben von den männlichen Baͤumen ab, und befruchten 
damit zur rechten Zeit die Weibchen. Denn der Beutel⸗ 
ſtaub behaͤlt oft noch lange ſeine Fruchtbarkeit, und 
ward einſt mit gluͤchlichem Erfolge von einem maͤnnlichen 
Dattelbaume zu Leipzig nach Berlin geſchickt, um allda 
ein eheloſes Weibchen zu befruchten. 


n 

Laſſet uns zum Beſchluße noch etwas von der zwey⸗ 
haͤuſigen Vallisnerie ſagen, die in Toskana unter dem 
Waſſer feſt auf dem Schlamme waͤchſt, und deren Maͤn⸗ 
ner von den Weibchen zu ſehr entfernt leben, als daß 
hier in dieſem Elemente eine Begattung Statt haben 
koͤnute. Die Natur traf hier alſo eine andere Einrichtung. 
Die Bluͤthen der weiblichen Pflanzen wachſen an ſehr 
langen, aber ſchneckenfoͤrmig gewundenen, zuſammenge⸗ 
zogenen Stielen aus der Wurzel hervor, und ſteigen, 
ſobald ſie zur Begattung faͤhig ſind, vermoͤge dem Bau 
ihrer Stiele bis auf die Oberflaͤche des Waſſers, wo ſie 
ſich dann öffnen. Zur naͤhmlichen Zeit reiſſen ſich die 
auf ſehr kurzen, nicht zu verlaͤngernden Stielen ſitzenden 
Bluͤthen der männlichen Pflanzen von ihren Stielen 
los; fteigen durch ihre Leichtigkeit auch auf die Ober⸗ 

| e fläche 
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fläche des Waſſers; öffnen ſich da; werden von dem 
Winde hin und her getrieben; naͤhern ſich den auf ſie 
wartenden Weibchen und befruchten fie; letztere ziehen 
ſich dann nach vollendetem Zwecke durch ihren gewunde⸗ 
nen Stiel wieder unter das Waſſer, und eh ihre 
Frucht allda zur Reife. 


ens i 

Die Roſen, Nelken, Ranunkeln, Anemonen, Bios 
len, und einige andere Blumen koͤnnen durch die Kultur 
verſchoͤnert werden, das iſt, ſie bekommen viel mehr 
Kronenblaͤttchen, als ſie don der Natur hatten. Dieſe 
Ver ſchoͤnerung iſt aber elne Ausartung (Monſtroſitas ) 
ihre Staubgefaͤße verwandeln ſich in Kronenblaͤtter, und 

thun ſie es alle, ſo werden die Bluͤthen unfeuchtbar. 


$, 106 


Der Beutelſtaub iſt alfo der vortrefflichſte Theil der 
ganzen Pflanze, und nichts weniger, als ein unnuͤtzer 
Auswurf derſelben, wie einige beruͤhmte Maͤnner ge⸗ 
glaubt haben. Seine regelmaͤßige und einfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt in einer jeden Pflanze, und die beſondere Reitzbar⸗ 
keit der Beutel in verſchiedenen Gewaͤchſen, deuteten 
ſchon auf etwas nuͤtzliches ; die Beobachtungen eines 
Anns und anderer ſetzen die edle Abſicht, wozu die Na⸗ 
tur ihn gebildet, außer allen Zweifel. | 

Die 
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Die Narbe, der zarteſte, ſogar von der Oberhaut 
entbloͤßte Theil der Pflanze, ſchwitzet aus ihrem meh— 
rentheils ſchwammigen Gewebe eine klebrige Feuchtig— 
keit aus, die ſich auf ihrer Oberflaͤche anſetzt, und ſich 
zuwellen allda bis zu einem kleinen Troͤpfchen vermehret. 
Diefe Feuchtigkeit ergreifft den ihr ſich naͤhernden Beu⸗ 
telſtaub, und nimmt feinen feinen geiſtigen Saft, den 
er nur in dieſer Feuchtigkeit fahren laͤßt, auf. Ver⸗ 
muthlich werden die hier bloß liegenden Endſpitzen der 
Gefäße gereitzt, dieſen Dunſt aufzufangen (denn die Rare 
be beſtitzet zuweilen auch eine ſichtbare Reitzbarkeit) und 
an den Ort zu fuͤhren, wo die Samen an den Frucht“ 
boden oder an das Samenbehaͤltniß geheftet find, und 
von hier bis in den Keim der Samen, der jenem Orte 
der naͤchſte iſt. Viele ſchon reife Samenbehaͤltniſſet 
beſonders die vielfaͤcherigen, zeigen noch die Spur dieſes 
Weges an. 


$. 107. 
Nun kann man viele bey den Pflanzen zu beob⸗ 
achtende Erſchelnungen leicht erklaͤren. 8 


1) Warum ſich viele zweylappige Narben anfangs 
öffnen, hernach aber ſchließen? Naͤhmlich nach der Bes 
fruchtung ſchließen fie ſich. N 


we 
— 


2 4 


152 


2 Nach dem Verluſt ihres Staubes verwelken dle 
Staubgefaͤße nach und nach, und nach der Befruchtung | 
die Griffel ſammt den Narben ebenfalls. Weil beyde 
nun unnuͤtz ſind. 

3) Setzet man das Weibchen einer sivenhäuf igen 
Pflanze an einen abgeſonderten und von dem Männchen 
genug entfernten Ort, um nicht befruchtet werden zu 
koͤnnen, ſo bleiben die Narben viele Tage laͤnger als 
ſonſt immer in friſchem Zuſtande, immer in der Erwar⸗ 
tung des maͤnnlichen Staubes. 

4) Warum wir bey anfangendem Regen ſo viele 
offene Blumen ſich gaͤnzlich ſchließen ſehen? Andere, die 
ſich nicht ſchließen koͤnnen, ſich zur Erde umbeugen und 
nun haͤngen? So viele andere offene, dagegen in ihrer 
aufgerichteten Lage ſtehen bleiben? 


Der Regen oder das Waſſer benimmt den Staub⸗ 
beuteln nicht allein ihre Schnellkraft und dadurch das 
Vermoͤgen aufzuſpringen, ſondern es loͤſet auch die kleb⸗ 
rige Feuchtigkeit der Narben auf und waͤſcht ſie weg, 
welche beyde Eigenſchaften noch das Begattungsgeſchaͤft 
vermitteln. Durch das Schließen und Umbeugen ſchuͤz⸗ 
zen die zwey erſteren Bluͤthen ihre zu ſehr ausgeſetzten 
Zeugungstheile wider die Naͤſſe. Die letzteren aber ha⸗ 
ben nichts zu fuͤrchten; denn es ſind entweder ſolche, 
welche jene Theile ganz eingeſchloſſen oder bedeckt haben, 

wle 
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wie z. B. die ſchmetterlingfoͤrmigen, die maskirten, die 
ſtark gehelmten rachenfoͤrmigen, u. ſ. w. Oder es ſind 
ſolche N welche eine große Menge, einige Tage lang nach 
einander aufſpringender Staubgefaͤße beſitzen. 

5) Warum die zuſammengeſetzten Bluͤthen ſelten 
in der Frucht fehlſchlagen, es ſey denn, ſie werden von 
den ihnen ſo ſchaͤdlichen Kaͤfern zerſtoͤret? Ihre Staub⸗ 
beutel ſind in elnen engen Cylinder zuſammengewachſen, 
und ſpringen alle inwendig der Laͤnge nach auf. Dann 
dringt der verlaͤngerte Griffel erſt durch dieſen Cylinder 
und die Narbe, folglich mitten durch den Beutelſtaub 
durch. | 


§. 108. 

In einigen Pflanzen, wie in den Asclepiadeen, 
ſind die Staubbeutel nicht mit einem Staube wie in 
den meiſten uͤbrigen Pflanzen, ſondern bloß mit einer 
klebrigen Feuchtigkeit augefuͤllet, die folglich dem maͤnn⸗ 
lichen Samen der Thiere naͤher kommt. Wenn man 
aber den ganzen beſondern Bau der Zeugungsglleder 
? dieſer Pflanzen genau betrachtet, ſo ſiehet man leicht ein, 

daß ein Staub zur Befruchtung hier deßwegen nichts 

genuͤtzet haben wurde, weil er weder durch Huͤlfe des 

Windes, nach der Inſecten, die kleinen Eintritt zu dem⸗ 

ſelben 55 bis zur Narben gelangen koͤnnte, welches 
K 5 aber 
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aber einem Safte moͤglich iſt. 300 erinnere mich noch 
in mehreren Epidendren ein Mittelding angetroffen zu 


haben, naͤhmlich eine weiche, koͤrnige, gallertartige, den 


Froͤſcheyern ähnliche Subſtanz. 


$. 109. 

Es gibt aber noch eine nicht geringe Anzahl a⸗ ide⸗ 
rer Pflanzen, die, wie in der ganzen Geſtalt, eben fe 
auch in dem Bau ihrer Bluͤthen von den uͤbrigen ſehr 
abweichen. In den meiſten hat man die Zeugungsthelle 
noch gar nicht, oder doch nur unvollkommen entdecket. 
Aus der Analogie muthmaßete man, daß fie nicht mins 
der, wie die anderen Pflanzen Zeugungsglieder befäßen, 


folglich ſich begatten und ein Geſchlecht haben muͤßten, 


ungeachtet einige andere Schriftſteller dagegen aus die⸗ 
fer, worinu fie dieſe Glieder nicht fanden, folgerten, 
keine Pflanze haͤtte ſolche. Da es aber nun durch die 


neueren Bemuͤhungen einiger Gelehrten, beſonders durch 


jene des Herrn Hedwigs bewieſen iſt, daß einige ſte 


wirklich beſitzen, fo koͤnnen wir mit Recht hoffen, man 


werde fie mit der Zeit in allen entdecken. Indeſſen koͤn⸗ 
nen wir dieſe Pflanzen noch immer mit dem angenom⸗ 
menen Rahmen von Cryptogamen belegen, daß iſt, in 
d welchen die Ehen verborgen oder uns noch unbekannt 
ſind. | 


Aus 
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Aus allem dieſen folget alſo, daß die Lin neiſche 
Methode, vorzuͤglich eine Geſchlechtsmethode oder eln 


Geſchle htaſyſtem genannt werden kann. Nun gehen 
wir zu der Eintheilung des Syſtems über, 


Das Syſtem. 
§. 110. 


Die Pflanzen tragen Bluͤthen, wokin entweder 
die Zeugungstheile zu unterſcheiden und zu erkennen ſind, 
oder ſolche worin man dieſes nicht kann. 


Im erſten Falle betrachtet man ferner : 


1) Ob alle Bluͤthen Zwitterbluͤtheu find oder nicht, 

2) Ob ihre Zeugungstheile von einander frey ſind, 

oder wenn ſie verwachſen ſind, auf welche Art ſol⸗ 

ches iſt. 1 

| 3) Wenn die Zeugungstheile frey find, ob nicht 

regelmaͤßig immer nur zwey Sraubfaͤden kuͤrzer ſind als 
die uͤbrigen. ee 

4) Die Zahl der Staubfaͤden. 

U Nach 
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Nach dieſen Ruͤckſichten werden nach Linns's Mer 
thode alle Pflanzen in folgenden 24 Claſſen eingetheilt; 


wovon die in den erſten fünfzehn Claſſen, Zwitterbluͤ⸗ 
then mit freyen, unverwachſenen Zeugungsgliedern, die 
in den folgenden fuͤnfen aber Zwitterbluͤthen mit vers 
ſchiedentlich zuſammengewachſenen Zeugungsgliedern, bes 


ſitzen. Die drey vorletzten enthalten die ein, zwey und 


dreyhaͤuſigen Pflanzen und die letzte Eläſſe, die Pflan⸗ 
zen mit unkennbaren Zeugungstheilen. 


I. Wo nandrie. Die Pflanzen beſitzeu nur ein 


Staubgefaͤß. Vom Griechlſchen eng, einzeln und ae, 
Mann. T. 1. F. 3. 


II. Diandrie. Mit zwey Staubgefaͤßen. T. 115 


F. 4 


III. CTriandrie. Mit drey Staubgefäßen. 2. Li, 


F. 5. 

IV. Tetrandr ie, Mit vier gleich hohen Staub⸗ 
gefaͤßen. T. 11. F. 6. 

V. pentandrie⸗ Mit fünf Staubgefäßen. 
T. 11. F. 7. | 

VI. Hexan drie. Mit ſechs gleich be Haute 
gefaͤßen. T. 11. F. AR 

VII. Heptandrie. Mit ſieben Staubgefäßen. 
T. 11. F. 9. 


VIII. 
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—— 


a Et A 
AT en 


ee en 


ie —— —— 2 


| mn 157 
VIII. Getandrie. Mit acht Staubgefaͤßen. 
T. 11. F. 10. a 
IX. Ennen ndrie, Mit neun Staubgefaͤßen. 
1. F. Nr ! 
Xx. Dec a n drie. Mit zehn enutgtäen rn 


>. 4 | J 

Es iſt e daß man bisher in der 
Natur noch keine Pflanze mit eilf Staubgefaͤßen entdek⸗ 
ket hat; daher auch die Zendecandrie als eine Claſſe 
bey Anne weggeblieben iſt. Er gibt zwar in der Mo⸗ 
nadelphie die Brownie, nach der von feinem Schuͤler 
Loͤffling noch mit dem Beyſatze, conltans & curioſum, 
angegebenen Beobachtung, als eine Pflanze mit eilf 
Staubgefaͤßen an. Allein ich habe drey Jahre nach 
Herrn Loͤfflings Entdeckung, und ohne daß ich etwas 
davon wiſſen konnte, eben dieſe Pflanze heylaͤuſig hun⸗ 
dert Meilen mehr nordwaͤrts in Weſtindien angetroffen, 
und in allen von mir zergliederten Blumen gewiß nur 
zehn gezaͤhlt. Uiber zwey Zoll lange Staubfaͤden ſind 
leicht ohne Irrung zu zaͤhlen. Ich ſchickte dem Ritter 
von Linne, um ihn von meiner Zahl zu uͤberzeugen, 
das einzige, trockene, wohl beſtellte Exemplaͤr, ſo ich 
mitgebracht hatte; allein nie antwortete er mir uͤber die⸗ 
fen Punect, und ich drang nicht weiter. Sollte ein Loͤff⸗ 
lung ſich fo ſehr, ſollte ich mich fo ſehr geirret haben? 
e 5 Es 
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Es bleibet andern Botanikern, die noch kuͤnftig die Kuͤſte 
van Cumana und Venezuela beſuchen werden, vorbehal⸗ 
ten dieſen Widerſpruch zu ſchlichten, zugleich aber auch 
zu erklaͤren, wie eilf Staubfaͤden (im Falle es waͤren 
fo viel) wechſelweiſe kuͤrzer und Länger ſeyn koͤnnen, fo 
wie ſie Loͤffling und ich beſchrieben haben. Dieſe kurze 
Ausſchweifung wird man mir, der Seltenheit des Fal⸗ 
les wegen verzeihen. 


XI. Dodecandrie. Mit zwoͤlf bis neunzehn 
Staubgefaͤßen. T. 11. F. 13. Wenn die Theile der 
Bluͤthen die Zahl von zwoͤlf uͤberſteigen, ſo iſt ſolche ſel⸗ 
ten beſtaͤndig, dergeſtalt, daß man in einer Pflanze mit 
Bluͤthen, die z. B. 16 Staubfaͤden haben, auch folche 
mit 17 oder 18 antrifft. Da nun die Zahl der Bluͤ⸗ 
then mit 12 Staubfaͤden und darüber dis in die Hun⸗ 
derte, nicht ſo groß iſt, als daß ſie nicht bequem in 
trey Claſſen koͤnnten gebracht werden, fo hat fie Anne 
auch in nicht mehrere abgetheilt. Die Dodecandrie iſt 
die erſte: iſt nun die Zahl hee groͤßer, ſo gebör 
ren fie in dle 6 

III. Ico ſandrie. Mit zwanzlg oder mehre⸗ 
ren Staubgefaͤßen, die aus dem Kelche, nicht aber 
aus dem allgemeinen Bluͤthenboden heraus wachſen. 
Von em zwanzig, weil hier einige Gattungen nur 
iwanzig Staubfaͤden haben. T. 11. F. 14. 

XIII. 


| 159 


XII. polyandrie. Mit zwanzig oder mehreren 
Staubgefaͤßen, die aus dem allgemeinen Bluͤthenboden 
und nicht aus dem Kelche hervor kommen. Von zog 
viel, weil hier meiſtens ſehr viele, zuweilen auch viele 
hundert Staubgefaͤße find. T. 11. F. 15. 

XIV, Didynamie. Mit vier Staubfaͤden, wovon 
zwey kurzer find als die zwey uͤbrigen. Von ens zwey 


und aeg Macht, das iſt mit zwey höheren oder 


maͤchtigern Staubfaͤden. T. 11. F. 16. 
XV. Tetradyn a mie, Mit ſechs Staubfaͤden, 
wovon zwey kürzer ſind als die vier uͤbrigen, die ein⸗ 
ander gegenuͤber ſtehen. T. 11. F. 17. | 
XVI. Monsdelphie. Die Staubfäden fi ſind in 
einen einzigen Koͤrper zuſammengewachſen, doch ſind ihre 
Spitzen meiſtens frey. Von bord g einzeln und Es 
Bruder. T. 11. F. 18. | 


XVII. Dia delphie. Die Staubfäden find in 


zwey Koͤrper zuſammengewachſen. T. 11. F. 19. 
XV. polyadelpbie. Die Staubfat en find 
in mehr als wen Koͤrper Wfa mengewachſen. . . 
F. 20. 
XIX, Syngeneſie. Die Staubfaͤden find zwar 
frey, aber ihre Staubbeutel ſind in einen Körper vers 


7 


einiget. Von co zuſammen und * a 


8. . 21, 
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Xxx. Bynandrie. Die Staubgefaͤße ſitzen ent⸗ 
weder auf einem Theil des Staͤmpels, oder beyde ſind 
durch einen gemeinſchaftlichen Stiel uͤber den Kelch oder 
die Krone erhaben, wodurch ſie von Linné als zuſam⸗ 
mengewachſen betrachtet werden. Von gon eine Frau 
und e ein Mann. T. 11. F. 22. 

XXI. Mons cie. Mit einhaͤuſtgen Männchen 
und Weibchen. Von Fevog einzeln und Fes ein Saus, 

XXII. Dio cie. Mit zweyhaͤuſtgen Männchen 
und Weibchen. | 

XXIII. Polygamie, Enthält Switterblüthen u mit 
Maͤnnchen oder Welbchen oder auch wohl mit beyden 


Von xo viel und eyapos Heurath. 
XXIV. Cryptogamie. Enthält alle Bluͤthen, 


von welchen §. 109. gehandelt worden iſt. Von zeurrig. 
verborgen und e Heurath. 


§. 95. | 
Gleichwie die Claſſen von den Maͤnuchen herge⸗ 
nommen worden ſind, ſo werden die Hauptabtheilun⸗ 
gen derſelben, die Ordnungen von den Weibchen herge⸗ 
geleitet, wenn es anders thunlich, oder nicht etwann 
möglich iſt, ſie auch von den Männern- herzunehmen. 
In den erſten dreyzehn Claſſen, naͤhmlich von der Mo⸗ 
nandrie bis auf die Polyandrie, haben die Ordnungen | 
einerley Beſtin mung; denn fie werden alle von der Zahl 
0 der 
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der Griffel und in Abweſenhett der Griffel, von jener 
der Narben genommen. Die Zahl der Fruchtknoten wird 
hlebey in keine Betrachtung gezogen; denn z. B. vier 
Fruchtknoten mit einem einzigen gemeinſchaftlichen Grif⸗ 
fel werden nur für ein einziges Weibchen, ein Frucht⸗ 
knoten mit viet Griffeln oder vier Narben hingegen für 
vier Weibchen gehalten. 


So entſtehen folgende Ordnungen. 


1) Monogynie. Mit einem Griffel. Von 
NAEvo einzeln und v Frau. 

2) Digynie. Mit zwey Griffeln. T. 11. F. 12. 
3) Trigyn ie. Mit drey Griffeln. 
4) Tetragynie. Mit vier Griffeln. T. 11. F. 10. 
Und ſo weiter nach Art der Claſſen. 
5) Pentagynie. 
6) Beragynie. 

N 7) Heptagynie. 

8) De cagyni e. 

9) Dodeca gyn ie. 
10) Ppolygynie. 


[2 


| 9 
Die Octogynie, Enneagynte und Hendecagynie ge⸗ 
den ab, weil man noch keine Bluͤthen mit 8, 9 oder 
11 Griffeln emdeckt hat. | 
Jacq . Bot. L $. 112. 
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§. 112. 


In der vierzehnten und fuͤnfzehnten Claſſe iſt nur 
ein einziger Griffel, folglich war es unmoͤglich, die 
Ordnungen, wie bey den vorigen, durch die Zahl der 
Griffel zu beſtimmen. Daher hat Linns die Didynamie, 
nach zwey anderen Ruͤckſichten, in zwey Ordnungen ab⸗ 
getheilet. Die erſte iſt die 


1) Gymnoſpermie. Mit nackten Samen, 
ohne Behaͤltniß. Von yuwos nackend und onzenu Sa⸗ 
md; Hier ſind allezeit vier Fruchtknoten, die in eben ſo 
viele Samen übergehen. 

2) Angioſpermie. Mit Ein, welche in 
einem Behaͤltniß eingeſchloſſen find. Von ayyos ein 
Gefaͤß und ne Same. Hier iſt immer nur ein 
Fruchknoten, der in ein Samenbehältnig uͤbergehet. 


Eben ſo wird die Tetradynamie nach der Frucht in 
zwey Ordnungen abgetheilt; wovon die erſte, Pflanzen 

1) mit Schoͤtchen (T. filiculofa ) enthält, und dit 
zweyte, Pflanzeu 

2) mit Schoten (T. fi liquoßa) begreifft. 


8. 213, 
In der ſechzehnten, ſtiebenzehnten und achtzehnten 
Elaffe kommen die vorigen Claſſen von der Triandri 
an 


an bis auf die Polhandrie, faſt alle als Ordnungen vor; 
denn man zaͤhlet hier, zur Errichtung der Ordnungen, 
die freyen Spitzen der Staubfaͤden oder die Staubbeu⸗ 
tel, ſo daß, wenn z. B. zehn Staubfaͤden in eine Saͤule 
zuſammengewachſen fi ſind, die Bluͤthe zu der Ordnung 
Decandrie der Claſſe Monadelphie gehoͤret. 


§. 114. | 
Da in der Syngeneſie alle Blüthen nur einen 
Griffel und faſt alle fuͤnf Staubfaͤden fuͤhren, ſo koͤn⸗ 
nen ihre Ordnungen weder nach der Zahl der Griffel, 
noch der Staubfaͤben gebildet werden. Linne hat das 
her folgende Eintheilung gemacht. 


1) Die gleiche Polygamie ( Polygamia 
æqualis). Alle in dem allgemeinen Kelch enthaltene 
Bluͤthen ſind Zwitterbluͤthen, deren Weibchen von ih⸗ 
ren eigenen Maͤunchen begattet werden koͤnnen, und 
folglich alle Samen hervorbringen. Es iſt alſo hier 
zwar eine vielfache, aber auch gleiche Ehe. 

2) Die hberfläffige poly gamie (Poly- 
gamia ſuperflua ). Die Bluͤthen der Scheibe ſind zwar 
Zwitterbluͤthen, jene des Strahls aber bloße Weibchen; 
doch bringen alle Samen hervor. Die Weibchen des 
Strahls, welche man hier als Beyſchlaͤferinnen zu be⸗ 
en pflegt, feinen folglich hier uͤberfluͤſſig zu ſeyn 

L 2 weil 


weil jene der Zwitterbluͤthen ohnehin mit ihren eigenen 
Maͤnnchen in einer fruchtbaren Ehe leben. 

3) Die vergebliche polygamie (Poly. 
gamia fruſtranea). Die Bluͤthen find wie im vorigen 
Falle; allein die Weibchen des Strahls ſind wegen 


Mangel der Narbe unfruchtbar und ſitzen folglich ver⸗ 


gebens da. | 

4) Die nothwendige Polygamie (Poly. 
gamia neceffaria). Die Bluͤthen find wie bey den zwey 
vorigen; allein hier haben die Weibchen der Zwitterbluͤ⸗ 
then an ihrer Narbe den naͤhmlichen Fehler, den im vo⸗ 
rigen Falle die Weibchen des Strahls haben, und koͤn⸗ 
nen daher nicht begattet werden. Den Mangel erſetzen 
aber die hier fruchtbaren Weibchen des Strahls, oder 


die hier nothwendigen Beyſchlaͤferinnen, ohne welchen | 


die, Art der Pflanze nicht fortgepflanzt werden koͤnnte. 
5) Die getrennte polygamie (Polyga. 

mia ſegregata ). Hieher gehören alle Bluͤthen dieſer 

Claſſe, ſie moͤgen zu was immer fuͤr einer der vorigen 


Ordnungen gehoͤren, in welchen die einzelnen Bluͤthen 


beſondere, eigene Kelche haben, wodurch ſie von elnan⸗ 
der etwas getrennt ſtehen. Linné ließ anfangs dieſe 
wenigen Gattungen unter den vorigen zerſtreuet ſtehen, 
ohne daraus eine beſondere Ordnung zu machen, und er 
hätte es auch, meiner Melnung nach, ohne Schwierig⸗ 
keit zu verurſachen, daben koͤnnen bewenden laſſen. 
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6) Die Monogamie oder einfache Ehe. 
Wegen des Zuſammenwachſens der Staubbeutel haben 
einige Bluͤthen zu dieſer Claſſe muͤſſen gerechnet werden, 
ungeachtet ſie uͤbrigens in der Geſtalt von allen übrigen 
ſehr verſchieden ſind. Es ſind einfache Zwitterbluͤthen, 
und daher hat die Ordnung ihren Nahmen. 
“roh n on 
Die Gynandrle hat ihre Ordnungen; von der Zahl 
der Staubgefaͤße, als Diandrie, Triandrie, 
u. ſ. w. 


| 8. 116. a 

Die Monöcle und Dioͤcie zaͤhlen unter bun Ord⸗ 

nungen aller vorigen Claſſen, in ſo weit ein / und zwey⸗ 

haͤuſige Bluͤthen darin entdecket worden ſind, und als 
ſolche darin Statt haben koͤnnen. 


S. 117, 
doe Wed der een ind: 5 
11 3 
PER jr Mondcie Wenn die Geſthernen Bluͤthen 
dieſer Claſſe einhaͤuſig ſind. | 
2) Dioͤcie. Wenn diefelben zweyhaͤuſig find, 
) Trioͤcie. Wenn ſie dreyhaͤuſig find. 


‘ 


4 2 3 §. 118. 


8. 118. 
Die EEE it folgende Seömungen: 


1) Farrenkraͤn te a Filices ). Sie ner 


auf dem Ruͤcken oder am Rande ihrer Blätter, zuwet⸗ 


len auch auf beſonderen Stielen, runde oder laͤnglichte, 


etwas erhabene, mit einer feinen Haut uͤberzogene Aus⸗ 
wüchfe , die endlich aufſpringen und einen Staub aus⸗ 
ſtreuen, der von einigen fuͤr den Samen gehalten wird, 
gleichwie jene feine Haut fuͤr den Theil, der eine ih 
tende Feuchtigkeit ausduͤnſten fol. 

2) moſe (Muſei) find kleine immer gruͤnende 
Pflaͤnzchen, welche ihren Samen in einem meiſtens 
geſtielten Köpfchen tragen, und ein⸗ oder zweyhaͤuſtg 
du ſeyn ſcheinen. ro 
3) Die Aftermofe (Alge) 

4) Die Shwämme (Fungi), 


1 


Ich geſtehe, daß ich eben ſo wenig im Stande bir 


eine Erklaͤrung zu geben, wodurch ein Aftermos und 
ein Schwamm zu erkennen ſeyn, als ich obige Er⸗ 
klaͤrungen der Farrenkraͤuter und Moſe allezelt für zus 
reichend halte. Unſere Kenntniſſe find in Betreff aller 
dieſer Pflanzen noch in der Wiege. Daher ruͤhrt 
es, daß zuweilen ein Schriftſteller eine Pflanze ein 
Aftermos e die der andere fuͤr einen Schwamm 
haͤlt ; 


hält; u. ſ. w. 4 Einige borzuzeigende Beyſpiele dies 
ſer Pflanzen werden die Sache in ein ache Licht 
“er aden, e 8 
. lp. 

Die Ordnungen haben zuweilen noch ihre Unter⸗ | 
ordnungen (Ordines inferiores ), welche von allen Thei⸗ 
len der Bluͤthen hergenommen werden, je nachdem die in 
einer Hauptordnung enthaltenen Pflanzen dadurch deut⸗ 
licher und geſchwinder in die untern Ordnungen gebracht 
werden koͤnnen. So werden z. B. die in der Monogy⸗ 
nie der Polyandrie enthaltenen Pflanzen in zehn Uuter⸗ 
ordnungen abgetheilt, deren Beſtimmung die Krone an⸗ 
gibt. In der erſten ſtehen die Bluͤthen mit einblaͤtteri⸗ 
ger Krone; in der zweyten, jene mit dreyblaͤtteriger 
Krone; in der dritten, jene mit vierblaͤtteriger Krone, 
u. ſ. w; in der zehnten endlich jene, die gar keine 
Krone haben. Dergleichen Unterordnungen trifft man 
nur bey den weitlaͤuftigen Ordnungen an; denn bey den 
übrigen wuͤrden fie uͤberffuͤſſig ſeyn. 


§. 120. 

Die Gattungen (Genera) werden nach allen Thei⸗ 
len der Bluͤthen beſchrieben, und enthalten den ganzen 
Bluͤthenbau. Es muß aber der daraus entſtehende Cha⸗ 
racter auf alle Arten der dazu gehörigen Pflanzen paſ⸗ 

24 fen; 


fen; folglich muͤſſen alle jene Abweichungen, die viel⸗ 
leicht die einzelnen Arten beſitzen koͤnnen „daraus weg⸗ 
bleiben. Das Linneiſche Werk, welches dieſe Gattungs⸗ 
beſchreibungen enthält, führe den Nahmen: Genera 


plantarum. 


Nun geſchieht es meiſtens, daß die Gattungen 
einer naͤhmlichen Unterordnung in ſehr vielen Stuͤcken 
mit einander uͤbereinkommen, deren Beſchreibung folg⸗ 
lich bey jeder Gattung wiederhohlt werden muß. Linne 
ſammelte nun aus jenen ganzen Gattungsbeſchreibungen 
nur jene Haupteigenſchaften, in welchen fie von einander 
verſchieden waren, nannte den daraus entſtandenen ſehr 
abgekuͤrzten Charakter, einen weſentlichen Charakter 
(Character eſſentialis), und trug fie uns in feinem Sy- 
ſtema natur vor. Sehr viele von dieſen Charakteren 
ſind vortrefflich von ihm beſtimmt. Bey andern ge⸗ 
ſtattete es der Bluͤthenbau ſelbſt nicht; und dann ige 
nicht ſelten die Gattungen wankend. 


. 


Die Arten (Species) werden durch kurze Artbe⸗ 
ſtimmungen ( Determinationes ſpecifieæ) beſchrieben. 
Hiezu wird nicht allein der Bluͤthenbau, ſondern eln 
jeder anderer Theil der Pflanze hergenommen, wenn er 
nur gut zum Unterſcheidungszeichen einer Art von den 

uͤbri⸗ 
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übrigen Mitarten der naͤhmlichen Gattung dienen kaun, 


und zugleich bey feiner Art beſtaͤndig iſt. Es enthaͤlt 


ſie ein eigenes Werk „ welches den Nahmen Species plan- 
tarum fuͤhrt. 
| $. 122. a 
Zum Beſchluße laſſet uns nun durch ein Beyſpiel 
' i e | 
erläutern , wie man bey einer zu unterfuchenden uns noch 
unbekannten Pflanze verfahren muͤſſe. 


1) Zuerſt betrachte ich die Zeugungstheile. Es ſind 
lauter Zwitterbluͤthen, welche ganz freye Zeugungstheile 
haben. Sie gehoͤret alſo zu einer aus den dreyzehn er⸗ 
ſten Claſſen. 518 

2) Ich zaͤhle fuͤnf Staubfäden. Alſo zur Pen⸗ 
tandrie. 

3) Es iſt nur ein Griffel zugegen. Ale zur Ord⸗ 
nung Monogynie. | 

4) In den Unterordnungen, die ich zu Rathe zie⸗ 
he, leſe ich, daß ſie von der Krone und von der Frucht 
hergenommen worden. Die erſte enthält einblaͤtterige, 
untere Kronen, und einen einzigen nackten Samen. 
Meine Pflanze hat zwar eine ſolche Krone, aber vier 
nackte Samen. Ste ſtehet daher nicht in dieſer Unter, 
ordnung. Eben ſo wenig in der zweyten, wo nur zwey 
Samen ſind. Wohl aber in der dritten. 
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5) Nun finde ich, daß in den weſentlichen Charak- 
teren hier hauptſaͤchlich auf die Krone und den Schlund 
derſelben geſehen wird; wie erſtere naͤhmlich gebildet 
ſey? und ob dieſer nackend oder im Gegenthetl es nicht 
| ſey? 5 Zuweilen iſt noch ein kleiner Zuſatz vom Kelche oder 
| von der Frucht angeheftet und zwar da, wo die vorige 
Betrachtung allein nicht hinlaͤnglich war. Es gibt nun 
unter den zwoͤlf Gattungen dieſer Unterordnung fünf 
mit einem nackten, zwey mit einem gezaͤhuten und fünf 
mit einem gewoͤlbten Schlund. Meine zu unterſuchende 
Bluͤthe hat einen gezaͤhnten, folglich gehoͤrt ſie zu einer 
der beyden, wovon die erſte eine bauchige, die zweyte 
eine radfoͤrmige Krone hat, und dieſe letztere finde ich 
bey meiner Blüthe, welche daher eine Borrago iſt. Um 
mich davon noch mehr zu verſichern, ſo vergleiche ich das 
mit nun den ganzen Gattungscharakter aus den Genera 
plantarum. 

6) Nun muß ich aber die Art dieſer Gattung wiſ⸗ 
fen; ich ſchlage deßwegen in eben dem Syſteme nach, 
und durchgehe alle allda vorkommende Arten der Bor— 
rago. Habe ich nun gefunden, welche Artbeſtimmung 
zutrifft: ſo ſuche ich dieſe Art 55 
| 7) in den Species plantarum, und ich erfahre durch 


die daſelbſt beygefuͤgte Synonymie, welche Schriftſteller 


dieſe Pflanze beſchrieben oder gute Abbildungen davon 
gegeben haben. Kommt dieſes alles mit meiner Pflanze 
uͤber⸗ 
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Aberein, fo bin ich gewiß, das ich meine Pflanze bes 
ſtimmet habe; denn es koͤnnte mich nur der beſondere 
Fall hier irren machen, wenn ich eine noch unbekannte 
Pflanze gehabt hätte, die in allen angemerkten Eigen⸗ 
ſchaften mit jener der Schriftſteller genau uͤberein käme, 
und doch noch etwas weſentliches eigenes hätte, wovon 
allda keine Meldung geſchaͤhe. Und ſelbſt in dieſem Falle 
muͤßte dann noch keine gute Abbildung der ſchon bekann⸗ 
ten Pflanze vorhanden geweſen ſeyn. 


§. 123. 

Gehet nun meine Abſicht weiter, als bloß den 
Nahmen der Pflanze zu kennen, und will ich auch ihre 
Kraͤfte, ihren Gebrauch und ihre uͤbrigen bekannten Eigen⸗ 
ſchaften wiſſen: ſo ſuche ich ſie unter dieſen Nahmen oder 
deſſen Synonymen bey jenen Schriftſtellern, die zu met- 
nem Zweck dienen können, 
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Druckfehler. 
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Im g. go muß Statt F. 23. ſtehen F. 33, und 
dieſe Numer iſt in der Kupfertafel vergeſſen worden. 
S. 139. 3. 4. Statt F. 26. leſe F. 25. | 
S. 141, Nro 6. Statt F. 28. leſe F. 29, 
a re \ 


1 


— 


N 
x 


“ 
5 4 
9 


— 


— 


a 


= z 3 
— — 


Er 52 


N 


Se 2 
= ä 
— 2 7 5 — 


Pe 
* 
[2 


* 
ee 
2 


* 


BE 


— 


* 
N 


4 


OR 


RN 


rn 


e 


un 26; 


. 93 


e 
* z 8 
* 


Tu 
* 


ae 
on Sen 


